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L iebe Leserin, lieber Leser,

»alle Jahre wieder« , könnte man denken, wenn wie-
der einmal »dem Pazifismus« Versagen vorgewor-
fen wird , weil Krieg und Völkermord nicht verhin-
dert wurden .

»Robuster Pazifismus« lautete das Stichwort, un-
ter dem der damalige grüne Staatsminister Ludger
Volmer vor einigen Jahren eine solche D eb atte
üb er das Selb stverständnis und die Aufgaben des
Pazifismus lo strat. Die Grünen hatten sich damals
als Regierungsp artei am NATO-Krieg gegen Jugo-
slawien beteiligt und dadurch ihr Gründungsprin-
zip »gewaltfrei« offen aufgegeb en . D as Volmer-Ge-
rede vom »robusten Pazifismu s« hatte die Funktion,
den »grünen Pazifismus« (sofern es ihn denn j e
wirklich gab ? !) den »veränderten Rahmenb edin-
gungen anzup assen« , ihn zu »mo dernisieren« . D as
grüne Wählerpotenzial unter Friedensbewegten
sollte gehalten werden, indem so getan wurde , als
sei Krieg und Gewaltanwendung zu Gunsten hu-
manitärer Ziele die richtige Metho de − eben »ro-
buster Pazifismus« . Auch wenn PazifistInnen sich
damals mit ihren Argumenten einbrachten, so war
do ch klar, dass der Zweck der D eb atte die Legiti-
mierung von Militär und Krieg als Mittel der Politik
war.

Jetzt hat Wolfgang Sternstein »dem Pazifismus«
Versagen vorgeworfen, b ehauptet, er erschöpfe
sich im Nein-sagen, und davon gespro chen, es gebe
kein Gegeneinander, sondern ein Neb eneinander
von Pazifisten und B ellizisten . B ei j emandem wie
Wolfgang Sternstein, den man j ahrelang aus
gemeinsamer Arbeit kennt und der demnächst
zum b ereits neunten Male eine Gefängnisstrafe we-
gen seine gewaltfreien direkten Engagements ab-
sitzen mu ss , geht es sicher nicht um eine Legitimie-
rung von Militär und Krieg. Seine Kritik ist auch
de shalb in anderem Maße ernst zu nehmen als die
damals von Volmer. Wir hab en Sternstein gebeten,
seine in einem Leserbrief in der »Frankfurter Rund-
schau« veröffentlichte Pazifismu s-Kritik ausführli-
cher darzulegen . Gleichzeitig hab en wir einige
Menschen au s p azifistischen Organisationen geb e-
ten, sich mit der Sternstein-Kritik auseinanderzu-
setzen . Sie lesen die se D eb atte ab Seite 1 8 in die ser
Ausgab e von Forum Pazifismus − und sollen sich
gerne zu eigenen B eiträgen herausgefordert
fühlen; wir wollen die D eb atte in der nächsten Au s-
gabe fortsetzen .

Stefan K. Ph ilipp
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Ulrich Finck

Deutsche Kriegspolitik
− der falsche Weg
Die Entwicklung der Bundeswehr zur Interventionsarmee

m Bewusstsein seiner Veran twortung vor

Go tt und den Menschen, vo n dem Willen

beseelt, dem Frieden der Weltzu dienen«, leitet die
Präambel des Grundge setzes die friedensstaat-
lichen B estimmungen ein, die in den Artikeln 1
(Ab s . 2 ) , 4 (Ab s . 3 ) , 2 4 , 2 5 und 2 6 (Ab s . 1 ) festgelegt
sind . D er nachträglich eingefügte Artikel 87 a GG
legt die Streitkräfte zudem auf Verteidigung und
die im Grundge setz ausdrücklich genannten Auf-
gab en fest.

Trotz die ser Vorgab en unserer Verfassung ist die
Bunde swehr mit B illigung des Verfassungsge-
richtes an Kriegen in aller Welt b eteiligt. Die juristi-
sche Hintertür, üb er die das ermöglicht wurde , war
im Somalia -Urteil eine fragwürdige Interpretation
von Artikel 2 4 GG . Die NATO , ein klassisches Mi-
litärbündnis , wurde zu einem System gegenseiti-
ger kollektiver Sicherheit ernannt, so dass NATO-
Einsätze im Grundge setz verankert wurden . D as er-
folgte gegen allen bisherigen Sprachgebrauch und
gegen die Fachdisku ssion der Konfliktforscher, die
darunter gerade nicht Bündnisse , sondern Systeme
verstehen, die üb er Fronten hinweg Sicherheit or-
ganisieren .

Im Streit üb er die neue NATO waren schon vor-
her vom Gericht die Ausweitung des NATO-Vertra-
ges üb er das vereinb arte Bündnisgebiet hinau s, ih-
re Option zum Ersteinsatz von Massenvernichtung
und die mögliche Missachtung von internationa-
lem Recht der UNO nicht als Änderungen des NA-
TO-Vertrages eingestuft, sondern b ehauptet wor-
den, da das Ziel Friedensb ewahrung geblieben sei,
müsse der geänderte Vertrag nicht erneut dem
Bunde stag vorgelegt werden . NATO-B e schlüsse
heb eln alle Friedensverpflichtungen aus , wenn der
Bunde stag zustimmt.

Folglich wurde nicht b e anstandet, dass die Bun-
deswehr sich am Krieg gegen Jugo slawien zu Guns-
ten der sep aratistischen Alb aner im Ko sovo b etei-
ligte , obwohl es keinen Auftrag des Sicherheits-
rate s gab . Die B egründungen waren unrichtig, ins-
be sondere der angebliche serbische Hufeisenplan .
Ähnlich daneben waren die B egründung und die
Praxis b eim Krieg in Afghanistan . Mit Hilfe der Dro-
genb o sse und Warlords wurde die Regierung de s
Landes angegriffen, ohne vorher die verlangten B e-
weise der Verantwortung von Al Qaida für die An-
schläge de s 1 1 . Septemb er 2 0 0 1 offen zu legen . Die
Sicherheitsratsb e schlüsse zu Afghanistan wurden
missachtet. Die USA nannten den Krieg Selb stver-

teidigung, obwohl das Recht dazu endet, sob ald
sich der Sicherheitsrat eines Streitfalle s annimmt.
Dieser hatte ab er schon erste Emb argomaßnah-
men b e schlo ssen . D anach hatte also nur er das
Recht, weitere Maßnahmen (z . B . militärische Ein-
sätze) zu b eschließen . Ab er die USA setzten sich
über das Völkerrecht hinweg, und die Bunde swehr
b eteiligte sich mit KSK-Einheiten an der Jagd auf
die Talib an und Al Qaida − no ch dazu ab solut ge-
heim, sogar gegenüber dem D eutschen Bunde stag .
Nicht einmal dem Verteidigungsausschuss wurde
über die Aktionen b erichtet, sondern vertraulich
nur den Obleuten der Fraktionen im Au sschuss .
Die Umstellung auf militärische Interventionen ist
in den Verteidigungspolitischen Richtlinien klar
au sge spro chen . Die militärischen Rü stungspro-
gramme und die zunehmende Au srichtung auf
Freiwillige entsprechen dem, und die B eispiele zei-
gen, dass wir uns in einer neuen Phase kriegeri-
scher deutscher Politik b efinden .

Die Pre sse kommentiert z .T. , dahinter stecke das
B emühen um einen ständigen Sitz im Sicherheits-
rat, der üb er die hohen B eitragszahlungen hinau s
nur mit aktivem militärischem Einsatz erreichb ar
sei . D a manche Einsätze an der UNO vorb ei erfol-
gen, glaub e ich das nicht. Ich sehe eher ein
B emühen um das Wohlwollen der USA, ab er diese
B eurteilung ist nicht so wichtig. D eutlich ist j eden-
falls : Die s ist Kriegspolitik. D e shalb sollten wir
auch neu üb er die Entwicklung der Bunde swehr
nachdenken . Wir hab en bisher b esonders kriti-
siert, dass die Wehrpflicht Kriegsdienstverweige-
rer in schwierige Situationen bringt, radikale Ver-
weigerer sogar kriminalisiert und insgesamt die
Gesellschaft militarisiert. Die se Kritik bleibt not-
wendig . Sie wird unterstützt durch die Nazi-B e-
gründungen der 1 9 3 5 wieder eingeführten Wehr-
pflicht, die »Die Zeit« in der Ausgab e vom 2 4 . Febru-
ar abgedruckt hat. Wir mü ssen − ohne die Kritik an
der Wehrpflicht aufzugeb en − j edenfalls üb erle-
gen, wie wir auch der kriegerischen Au srichtung
der Politik und der veränderten Bunde swehr ent-
gegen treten können . Ich halte dafür mehrere
Punkte für wichtig :

Verfassungstreue

Die Bundeswehr muss endlich − wie das schon
die demokratische B ewegung 1 847 in den Offen-
burger Forderungen des Volkes verlangt hat − auf 0 5
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die Verfassung (im Grundgesetz also auch auf de-
ren friedensstaatliche Ausrichtung) vereidigt wer-
den . D as gab es in einigen deutschen Ländern 1 8 4 8 ,
do ch wurde es b ald widerrufen, weil die Militärs
b efürchteten, Soldaten könnten üb er die Verfas-
sungsmäßigkeit von B efehlen diskutieren, statt ein-
fach zu gehorchen .

D ann gab e s die Vereidigung auf die Verfassung
in der Weimarer Republik, das wurde ab er von den
Nazis sofort b eendet. D agegen ist der derzeitige Eid
der freiwilligen Soldaten (wie auch das entspre-
chende Gelöbnis der wehrpflichtigen Soldaten) zu
vage . Wer zur Bundeswehr geht, verspricht Vertei-
digung von »Recht und Freiheit des deutschen Vol-
kes« . D as ist unklar im Blick auf deutsche Minder-
heiten in anderen Staaten und ebenso unklar im
Blick auf die nationalen Minderheiten in D eutsch-
land . E s ist ab er nicht die Verpflichtung auf die Ver-
fassung de s Staates . Weiterhin wird verspro chen,
»der Bundesrepublik D eutschland treu zu dienen« .
D as ist eine Au ssage ohne Inhalt im Blick auf das,
was befohlen wird , nur Gehorsam als solcher. Eine
Vereidigung auf das Grundge setz würde dagegen
auf Friedenswahrung und Vorrang internationaler
Streitschlichtung verpflichten, den Schutz und die
Grundrechte aller in D eutschland leb enden Men-
schen einbeziehen, ab er die staatlichen Grenzen
klar achten und das Handeln des Militärs zugleich
an das Völkerrecht binden .

Wenn der Verteidigungsminister von der Vertei-
digung D eutschlands am Hinduku sch spricht, ist
das keine inhaltliche B egründung de s Gehorsams,
sondern zeigt nur Willkür, b estenfalls die Verlegen-
heit, etwas als Verteidigung ausgeb en zu müssen,
was damit nichts zu tun hat. Vollends unsinnig wird
die B enutzung des B egriffs Verteidigung für die
Wahrung von Intere ssen im B ereich von Handel,
Kommunikation und Zugang zu Re ssourcen, wie es
in den Verteidigungspolitischen Richtlinien ge-
schieht.

Keine Berufsarmee

Auch wenn wir eigentlich gegen j ede nationale
Armee sind , kann uns die Gestaltung der Bunde s-
wehr, solange sie be steht, nicht gleichgültig sein . In
der Disku ssion üb er eine Wehrpflicht- o der B erufs-
armee müssen wir darauf dringen, dass statt einer
an leb enslangem Dienst orientierten B erufsarmee
mit der Gefahr einer zu starken Eigenentwicklung
allenfalls eine Freiwilligenarmee mit zeitlich b e-
grenzten Dienstzeiten geregelt wird . Diese Freiwil-
ligen dürfen aber nicht schon − wie das derzeit
möglich ist − als pub ertierende 1 6- o der 1 7-Jährige
verpflichtet werden, die dann durch möglichst ra-
biates Auftreten ihre Männlichkeit b eweisen wol-
len . Wohin das führt, haben wir gerade an den Miss-
handlungen von Gefangenen durch Angehörige
der US-Army und der britischen Armee im Irak stu-
dieren können .

Aus unserer deutschen Geschichte ist an die Un-
taten der Waffen-S S zu erinnern, die ihre Freiwilli-
gen schon unter 1 5-Jährigen angeworben hat, weil
man Pub ertierende leichter mit dem Appell an ihre
no ch fehlende , ab er ersehnte Männlichkeit fangen
und zu verbrecherischem Tun bringen kann .

UNO-Polizei

Als stellvertretender Generalsekretär der
Vereinten Nationen hat der deutsche General Eise-
le , der für die Blauhelmeinsätze zuständig war, vor-
ge schlagen, die UNO von nationalem Militär und
den Intere ssen der Nationalstaaten unabhängig zu
machen und eine UNO-Polizeitruppe aufzustellen .
Er wollte sie finanzieren durch die Ko sten, die die
Mitgliedsstaaten b ei gleichzeitiger Verringerung
ihres nationalen Militärs einsp aren .

Wenn die UNO Sicherheit und Frieden garantie-
ren kann, wird nationales Militär überflüssig, denn
S andsäcke schleppen, wenn ein D eich bricht, kann
man auch ohne Schießau sbildung . Die deutsche
Reaktion auf den sinnvollen Vorschlag war, dass
Verteidigungsminister Volker Rühe Eisele sofort
abb erief, und die Regierung sich danach wunder-
te , dass kein D eutscher mehr an leitender Stelle in
den Vereinten Nationen vertreten war.

Völkerrecht achten

Wir müssen uns die Mühe machen, geltende s in-
ternationale s Recht Ernst zu nehmen und dafür ein-
zutreten . Die Charta der Vereinten Nationen legt
klar fe st, dass − abgesehen von der unmittelb aren
Verteidigung bis zum Einschreiten der UNO − nur
der Sicherheitsrat militärische Einsätze b e-
schließen kann .

D agegen wird regelmäßig gesagt, dieser sei
manchmal nicht handlungsfähig. D as stimmt, ist
aber vor allem eine Herau sforderung an die Diplo-
matie . Häufig wird der Rat ab er auch üb ergangen,
nicht zuletzt von unseren Verbündeten .

Wenn wir Frieden wollen, müssen wir von unse-
rer Regierung und den internationalen Organisa-
tionen verlangen, dass sie das Völkerrecht achten
und mit ihren immer wieder b etonten Ansprüchen
an Rechtsstaatlichkeit in der B e achtung des inter-
nationalen Rechtes b eispielhaft voran gehen . Auch
Recht, das nicht rabiat sanktioniert werden kann,
ist Recht und muss b e achtet werden, wenn wir eine
friedliche Welt wollen . Wer so mächtig ist, dass er
sich üb er das Recht hinwegsetzen kann, ohne S ank-
tionen fürchten zu müssen, muss als erster mit
gutem B eispiel voran gehen, sonst kommen wir nie
zu rechtlich geregeltem Frieden auf der Welt. Und
angesichts der technischen Entwicklung sind auch
für die Mächtigsten Frieden und Recht Vorau sset-
zungen leb enswerten Leb ens, erst recht für kleine-
re Staaten wie unseren .
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Krieg löst keine Probleme

Je mehr Interventionstruppen zur Verfügung
stehen, de sto größer ist die Gefahr rascher militäri-
scher Aktionen . Die Achtung des Völkerrechte s ver-
langt von uns, dass wir uns die Mühe machen, Kon-
flikte , an denen die NATO o der unser Land b eteiligt
sind o der sich b eteiligen wollen, genau zu analysie-
ren und detailliert und öffentlich die Kritik zu
üben, die Pazifisten an kriegerischen Interventio-
nen haben . Wir sehen do ch ständig, dass Militärein-
sätze mehr schaden als nützen und deshalb schon
nach den alten Regeln vom gerechten Krieg, die
j etzt auch als UN-Vorschlag auftauchen, nicht zuläs-
sig sind .

Die Leiden der B evölkerung, weil man ein p aar
Regierende b e strafen will, sind nicht zu rechtferti-
gen . Und die durchsichtigen Intere ssen an Öl o der
anderen Ressourcen in Naho st und Mittelasien
rechtfertigen erst recht keine Kriege .

Rechtzeitig vermitteln

Zu einer friedlichen Welt gehört, dass wir dafür
werb en, sich anb ahnende Konflikte rechtzeitig mit
friedlichen Mitteln anzugehen .

Im Ko sovo gab es minde stens zehn Jahre lang
vor dem Ausbruch der Gewalt ständig Probleme
und Unrecht gegenüb er der alb anischen B evölke-
rung, die immer wieder mit friedlichen Prote sten
das Unrecht kritisiert hat. Als dann gar die Autono-
mie der Provinz aufgehob en und damit die jugo sla-
wische Verfassung von serbischer Seite gebro chen
wurde , hätte der We sten dringend etwas tun müs-
sen, statt zu warten, bis die Unterdrückten sich mit
Drogen- und Menschenschmuggel das nötige Geld
für Waffen b e sorgten . Ab er erst, als gewalttätige Se-
p aratisten die Macht hatten und die Fernsehbilder
zu kriegerischem Einsatz drängten, wurde einge-
griffen . Aus friedlichem Prote stieren war inzwi-
schen eine sep aratistische B ewegung geworden,
deren Führung nicht mehr am Recht, sondern nur
noch an Gewalt und Rache intere ssiert war.

Kriegslügen entlarven

Regelmäßig haben wir erlebt, dass Kriege mit
Lügen b egründet wurden . D as war so im Zweiten
Weltkrieg mit dem von der S S in polnischen Unifor-
men verübten Üb erfall auf den Sender Gleiwitz .
D as war so zum B eginn des Vietnamkriege s, als ein
US-amerikanischer Zerstörer in vietnamesische
Hoheitsgewässer eindrang und die vietnamesische
Abwehr als Üb erfall in internationalen Gewässern
darge stellt wurde . D as war so mit der Fiktion de s
Hufeisenplanes im Ko sovo und mit der B ehaup-
tung von Massenvernichtungsmitteln im Irak, um
nur die b ekanntesten B eispiele zu zitieren . Wir dür-
fen nicht müde werden, die Erinnerung daran
wach zu halten, um die Öffentlichkeit und die Sol-

datinnen und Soldaten damit kritisch zu machen .
Ginge e s den USA und Europ a um humanitäre Hil-
fen, hätte man nicht in Kamb o dscha und Ruanda
wegsehen können .

Polizei statt Militär

Uns wird ständig entgegen gehalten, gegen
große Gewalt könne nur Militär etwas ausrichten .
Innerstaatlich und auch in manchen internationa-
len Konflikten wird ab er durchaus mit Erfolg Poli-
zei eingesetzt. Polizisten werden nicht ohne Grund
drei Jahre lang ausgebildet und hab en ganz andere
Vorgehensweisen als das viel schlechter au sgebil-
dete Militär.

Ich mache mir das gern an dem B eispiel klar, was
gegen eine Verbrecherb ande unternommen wür-
de , die in einem Ort o der Land ihr Unwesen treibt.
Polizei würde sie unter möglichster Schonung der
B evölkerung suchen, um sie dingfest zu machen
und den Gerichten zu üb ergeb en . Militär würde
einfach den Stadtteil o der gar das ganze Land b om-
b ardieren − siehe Afghanistan und Irak. Wie wenig
das hilft, sieht man in b eiden Ländern zur Genüge .
Und wie katastrophal das für die Zivilb evölkerung
ist, sieht man dort auch . Umso mehr müssen wir auf
andere Wege setzen .

D ass schließlich auch gegen staatliche Gewalt
friedlicher Widerstand etwas au srichten kann, ha-
b en wir in letzter Zeit mehr als einmal gesehen, zu-
letzt in der Ukraine . D as zu unterstützen und im üb-
rigen Geduld zu hab en, scheint mir b esser als j ede
kriegerische Intervention .

Recht, nicht Gewalt weiterentwickeln

Wenn wir unsere selb st ge stellte Aufgab e Ernst
nehmen, für eine Kultur de s Rechtes und des Frie-
dens einzutreten, dann müssen wir darauf b este-
hen : Eine andere Welt ist möglich . D as gilt auch für
den Üb ergang zu einer Weltinnenpolitik und zu
Verhaltensweisen, die dem angeme ssen sind .

Die Rede von der internationalen Gemeinschaft
ist eine hohle Phrase und meint in der Regel nur die
USA und ihre Verbündeten (um nicht zu sagen S a-
telliten) , manchmal nur die USA und ihre Mitläufer,
die »Willigen« .

Die Menschheit weiß au s bitterer Erfahrung,
welche s Üb el Krieg ist. Die Gründung des Interna-
tionalen Schiedsgerichtshofe s in D en Haag vor
dem Ersten Weltkrieg, de s Völkerbunde s nach dem
Ersten und der UNO nach dem Zweiten Weltkrieg
waren de shalb Versuche , das Üb el des Kriege s zu
b annen .

Wir dürfen nicht hinter solche Ansätze zurück,
sondern mü ssen die se offensiv aufnehmen und ge-
gen den Umb au der Bundeswehr und die dahinter
stehende Kriegspolitik eb enso angehen wie gegen
die Verpflichtung zur ständigen Aufrüstung der
EU-Verfassung. Stattde ssen müssen wir fordern,
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dass Ansätze wie die O SZE und manche einzelnen
internationalen Verträge ausgeb aut werden .

Gewalt führt zu neuer Gewalt

Die teure Umrüstung der Bunde swehr ist mehr
no ch als der Üb ergang auf eine Freiwilligenarmee
Teil der Vorb ereitung auf Interventionskriege . So
vernünftig es war, dass D eutschland trotz aller indi-
rekten Unterstützung der USA wenigstens im Irak-
Krieg nicht direkt mitgemacht hat, so b edrohlich
ist die Entwicklung in Richtung auf kriegerische In-
terventionen .

E s muss dabei bleib en : Krieg ist ein Verbrechen,
und daran dürfen wir uns nicht b eteiligen . Wir
müssen ihn als solches bezeichnen und für die po si-
tive Alternative einer Politik der Verständigung,
de s Ausgleichs und des internationalen Rechtes
eintreten . D azu ist j ede Kriegsdienstverweigerung
ein persönlicher B eitrag und j eder Friedensdienst,
wie ihn viele Mitgliedsverb ände der Zentralstelle
KDV organisieren, eine sichtb are Werbung .

Eingreifen mit Gewalt birgt immer die Gefahr
neuer Gewalt, sei es als Korrektur der erzwunge-
nen Entscheidung, sei es einfach als Rache . D ab ei
sind die Schäden kriegerischer Eingriffe in aller Re-
gel für die betroffenen Menschen katastrophal, oft
sogar für viele Unb eteiligte tö dlich, nicht etwa nur
für die kämpfenden Truppen .

Zivile Hilfe ist billiger und besser

Diskutieren sollten wir auch, mit welchen Mit-
teln die Interventionsarmee b eworb en wird . Die
vertretb aren Einsätze im Auftrag der UNO sind das
eine , humanitäre Einsätze das andere Mittel der
Prop aganda. Zuletzt war es der Truppenversorger
»B erlin« der Bunde swehr, der nach der Tsunami-
Katastrophe in Indonesien geholfen hat. D as war si-
cher hilfreich und insoweit nicht zu b eanstanden .
Ab er das Rote Kreuz und andere Hilfsorganisatio-
nen können auch Hilfskrankenhäuser aufb auen
und den von der Flut b eschädigten Kliniken b ei der
Wiederherstellung der Arb eitsfähigkeit helfen . E s
ist einfach nicht wahr, wenn behauptet wird , dafür
brauche man Militär. Unangemessen war, dass die
B erichterstattung der Medien au sgerechnet die mi-
litärische Hilfe immer wieder zeigte , obwohl
zugleich im großen Umfang für Spenden gewor-
b en wurde . D a hätte e s näher gelegen, vor allem
üb er die zivile Hilfe zu b erichten .

B ei der »B erlin« handelte e s sich schließlich −
und das wurde stets verschwiegen − um ein Schiff,
das Nachschub aller Art, nicht zuletzt Munition und
Treib stoff, dazu Werkstattkap azitäten und ein Laza-
rett als Hilfe für landunabhängige Kampfhandlun-
gen b ereit hält. D ass man damit auch zivile s Hilfs-

material transportieren kann, ist klar. Ab er wegen
der militärischen Nutzb arkeit ist ein solche s Ver-
sorgungsschiff viel teurer, viel unrentabler als j ede
normale zivile Versorgung. Ähnliches gilt für
Kampfhub schraub er. Auch solche Ungereimthei-
ten sollten wir ansprechen .

KDV-Recht für Freiwillige

Zum Schluss mö chte ich auf ein Problem hin-
weisen, dass mir aufgefallen ist, als ich für einen Ar-
tikel über Kriegsdienstverweigerung in Europ a bei
verschiedenen B otschaften nach den Regelungen
ihrer Staaten gefragt hab e .

Die Militärattaches der Länder mit Freiwilligen-
armeen antworteten durchweg, das Problem KDV
geb e es b ei ihnen nicht, weil nur Freiwillige zum
Militär gehen . Wir wissen ab er, dass auch Freiwilli-
ge nachträglich verweigern können, wenn sie mer-
ken, was Krieg für die Menschen in Kriegsgebieten
b edeutet. Selb st in Friedenszeiten kann e s nach Un-
fällen, Übungen, Unterricht o der Waffenvorfüh-
rungen zu neuen Gewissensentscheidungen ge-
gen Kriegsdienst kommen . D as b etrifft bisher we-
nige , die in unserem Land erfreulicherweise der-
zeit keine b e sonderen Schwierigkeiten hab en .
B eim Krieg um das Öl in Kuweit hab en wir ab er bei
US-amerikanischen und britischen freiwilligen Sol-
datinnen und Soldaten gesehen, wie leicht es zu
Strafverfahren und Repression kommt, wenn eine
KDV erst im kriegerischen Einsatz b eantragt wird .

Je mehr kriegerische Interventionen es gibt und
j e erfolgreicher unsere Kritik daran wird , desto
mehr werden wir auch nachträglichen Verwei-
gerern helfen müssen . D enn eine s dürfen wir nicht
verge ssen : Für die derzeitige liberale Handhabung
gibt es keine Garantie . Immer no ch ist KDV ein
Recht, das nur auf Antrag nach staatlicher Üb erprü-
fung als eine Art Privileg verliehen wird , kein wirk-
liche s Grundrecht. E s ist eher die Karikatur eine s
solchen und vor staatlichen Üb ergriffen nicht si-
cher. D eshalb dürfen wir nicht müde werden, die
unmittelb are Geltung diese s garantierten Grund-
rechte s zu fordern . Wenn Leute verweigern, die
sich vorher freiwillig zur Bunde swehr gemeldet
hatten, sind sie ganz b esonders darauf angewiesen,
dass die se s Recht der KDV als Grundrecht b eachtet
wird .

Ulrich Finckh war bis zu seiner Pensio n ierung

evangelischer Pastor und ist Mitglied im Versöh-

n ungsbund. Der h ier veröffen tlich te Text wurde

als Refera t a uf der Mitgliederversam mlung der

Zen tralstelle KDV, deren Vorsitzender Finckh bis

Ende 2003 mehr als 3 0 Jahre lang war, A nfa ng

März in Berlin gehalten.
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n den Mitgliedsstaaten der Nordatlanti-
schen Allianz (NATO) der Organisation für

Wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (OE CD) und der Europ äischen Union (EU)
macht seit Ende de s Kalten Krieges die Rede vom
»demokratischen Frieden« eine b e achtliche wis-
senschaftliche und mediale Karriere . Die meisten
Interpreten erklären ihren Erfolg mit den normati-
ven, rationalen und institutionellen Stärken demo-
kratisch verfasster Gesellschaften :

− In D emokratien stellten Recht auf Leb en und
körperliche Unversehrtheit sowie die friedliche
Lö sung von Konflikten »hohe und weitgehend in-
ternalisierte Werte dar, die auf die internationalen
B eziehungen üb ertragen werden« ;

− demokratische Ge sellschaften vermieden
Kriege , da sie »das Verlustrisiko für ihr Leb en und
ihren B e sitzstand« steigern, und »Zerstörungen im-
mense Folgeko sten für die Gemeinschaft nach sich
ziehen« ;

− solche normativen und materiellen Interessen
würden durch demokratische Institutionen ge si-
chert, weil sie e s ermöglichten, kollektive Friedens-
interessen »politisch auch gegen Partikularinteres-
sen durchzusetzen . « D adurch käme ihnen »eine
friedensfördernde Funktion zu« . Sie b ehinderten
o der verlangsamten »die Vorb ereitung eine s
Kriege s b eziehungsweise die Entscheidung zum
Krieg unter anderem durch die Transp arenzpflich-
ten der Exekutive , die Gewaltenteilung und die
Pressefreiheit. «

1 )

Und weil D emokratien dauerhaft friedensfähig
seien, könne die »Gewalt in der Welt« nur von denj e-
nigen ausgehen, »die mit Intoleranz , Fundamenta-
lismus , brutalem Machtstreb en die der D emokratie
zugrunde liegenden Prinzipien verletzen . « Die s
Credo b estimmt »weitgehend unser Alltagsdenken
über Krieg und Frieden sowie in weiten Zügen un-
sere Außen-, Sicherheits-, und Entwicklungspolitik.
E s kritisch hinterfragen zu wollen, mag manchem
wie eine Ketzerei erscheinen . «

2 )

D as tatsächliche Friedensverhalten europ äi-
scher und nordamerikanischer D emokratien
könnte der Ketzerei allerdings scharenweise neue
Anhänger zutreib en, allemal umwelt- und wirt-
schaftswissenschaftlich argumentierende .

Au s die ser disziplinären Sicht formuliere ich
zunächst sechs The sen, die ich anschließend , wenn
nötig, au sführlicher b egründe .

These 1 : E s waren »friedliche« D emokratien, die
allein im Zeitraum zwischen 1 9 9 1 und 2 0 0 3 ohne
Selb stverteidigungsgrund b ereits sieb en M al Krieg
geführt hab en : Gegen Irak 1 9 9 1 (Golfkrieg) , in So-
malia 1 9 9 3 , in B o snien 1 9 9 4/9 5 , im Irak 1 9 9 8 (Ope-
ration »D e sert Fox«) , gegen Jugo slawien 1 9 9 9 , ge-
gen Afghanistan 2 0 0 1 und gegen Irak 2 0 0 3 . D as ist
ein be achtlicher Widerspruch zum vorherrschen-
den Selb stverständnis

3 )

, ein Urteil, das unmittelb ar
einleuchten dürfte .

These 2 : Wer das Mo dell des »demokratischen
Friedens« ausschließlich normativ, materiell und
institutionell b egründet, erkennt weder seine B e-
ziehung zum frühbürgerlichen »liberalen Frieden«
noch seine weltgesellschaftlichen und bio sphäri-
schen Konsequenzen . Leider begehen auch heraus-
ragende Kritiker des Modells

4)

die se folgenschwe-
ren Fehler. Üb er Gründe und Konsequenzen wird
in diesem B eitrag ausführlich zu reden sein .

These 3 : D er Annahme , D emokratien seien
grundsätzlich friedlich, ist das militärökonomi-
sche Verständnis des Kalten Kriege s immanent. E s
b e sagt : Investitionen für Hochrü stung, Streitkräfte
und Kriege b eeinflu ssen das Wirtschaftswachstum
po sitiv, sie stabilisieren die Konjunkturentwick-
lung, wirken sich günstig auf B eschäftigung, Nach-
frage und Regionalentwicklung aus , forcieren den
wissenschaftlich-technischen Fortschritt und he-
b en den Leb ensstandard .

5 )

Die se Argumentation ist
das Ergebnis einer militärspezifischen Unmündig-
keit westlicher D emokratien, die vor vierzig Jahren
einem Vorsitzenden des Streitkräfte-Au sschusse s
des US-Senats no ch auffiel, ein Vorfall, der heute ab-
surd erschiene : »E s gibt etwas an der Vorb ereitung

0 5
I / 2 0 0 5

Knut Krusewitz

Das Trugbild
vom »demokratischen Frieden«

− oder: Zur Realdialektik von Frieden und Kriege

1 ) M ölling, Chris ti an : » Mittel und M etho de n der Kriegs führung de-
mokratis che r Staaten« . In : Chris tine S chwe itz er/Bj ö rn Aust/Pe ter
S chlo tte r (Hrsg .) : D e mokratien im Krieg . AFK-Frie denss chriften
B d . 3 1 ; B ade n-B ad en 2 0 0 4 ; S . 2 0 4 f. ; M eye rs , Reinhard : » Krieg und
Frie den – Zur E ntwicklung vo n Ko nflikt- und Ko o p eratio nsfo r-
men im 2 0 . J ahrhundert« . In : Wichard Woyke (Hrsg .) : Krieg und
Frie den . S chwalb ach/Ts . 2 0 0 3 ; S . 8-2 2

2 ) Mülle r, H arald : » Sind D emokratien wirklich frie dlich?« In : HS FK-
Standpunkte . B eiträge zum de mokratis che n Frie den . H e ft 2/2 0 0 1 ;
S . 1

3) Müller, eb d a.

4) S chwe itz er, Chris tine/Bj ö rn Aus t/Pe te r S chlo tte r (Hrsg .) : D emo-
kratie nn im Krieg . B ade n− B aden 2 0 0 4

5 ) kritis ch : Vilm ar, Fritz : Rüstung und Ab rüs tung im Sp ätkap italis-
mus . Üb erarb e itete und aktu alis ierte Ausgab e , Frankfurt am M ain
1 973 ; S . 15 7 ff. ; H o ffm ann, Lutz : » Was ko s tet die H o ffnung auf Frie-
de n? E inige wirts chaftliche Asp ekte der Rüs tung« . In : Universität
Rege nsburg (Hrsg . ) : Interdisz iplinäres Kollo qium : B eiträge d er
Wiss ens ch aft zu Krieg und Frie d en, o . O . o .J . (Rege nsburg 1 9 83) ; S .
1 2 3 − 144
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der Zerstörung, das die Menschen dazu bringt, un-
b ekümmerter Geld auszugeb en, als sie das tun,
wenn e s sich um konstruktive Zwecke handelt. Ich
weiß nicht« , fuhr der damalige Senator Richard B .
Russell fort, »warum das so ist ; ab er in einem Zeit-
raum von fast dreißig Jahren im Senat habe ich b e-
ob achtet, dass an dem Kauf von Waffen, mit denen
man tötet, zerstört, Städte ausradiert und große
Transportsysteme auslö scht, etwas dran ist, das die
Menschen dazu bringt, nicht so mit dem D ollar zu
rechnen, wie sie das tun, wenn sie sich mit ange-
messenem Wohnungsb au und der Sorge für die Ge-
sundheit menschlicher Leb ewesen b efassen . « Ein
»niederschmetternderes Urteil« , urteilten die einst
b edeutenden Wirtschafts- und Sozialwissenschaft-
ler Paul B aran und Paul Sweezy, »üb er die ge samte
Ge sellschaft ist kaum vorstellb ar. «

6)

These 4: Wer Gründe für die genannten Fehlan-
nahmen des »demokratischen Friedens« unter-
sucht, stößt möglicherweise auf einen brisanten
B efund − die B egrenztheit des »liberalen« Friedens-
proj ekts im 1 9 . und des »demokratischen« im 2 1 .
Jahrhundert. Für die Annahme , dass die Funktions-
b edingungen de s »demokratischen Friedens« welt-
ge sellschaftlich und weltökologisch nicht verallge-
meinerb ar sind , sprechen b e achtliche historische ,
ökonomische und ökologische D aten . So findet
sich in einem Weißbuch der EU-Kommission über
Herausforderungen der Gegenwart und Wege ins
2 1 . Jahrhundert ( 1 9 9 4) die selb stkritische Erkennt-
nis , in der Europ äischen Gemeinschaft seien wäh-
rend de s Kalten Krieges viele politische Entschei-
dungen zustande gekommen, die mit dem Ziel ei-
ner dauerhaften und umweltgerechten Entwick-
lung nicht mehr vereinb ar seien, weshalb die EU
ein »tauglichere s Wirtschaftsmo dell« entwickeln
müsse .

These 5 : Aus der These , die Funktionsb edin-
gungen de s »demokratischen Friedens« seien welt-
ge sellschaftlich nicht verallgemeinerb ar, folgt
nicht, we stliche D emokratien seien friedensun-
fähig. D arauf verweist j edo ch eine andere Feststel-
lung. Wären die Sieger de s Kalten Kriege s tatsäch-
lich friedensfähig, hätten sie den epo chalen Rio-
Prozesses mit seinem weltge sellschaftlichen Su s-
tainability-Geb ot genutzt, um Schritte zur allgemei-
nen und vollständigen Abrüstung einzuleiten .

7)

B e-
kanntlich wählten sie das Gegenprogramm . Sustai-
nability (Nachhaltigkeit) ist der Inbegriff für das
Gegenmo dell einer Re alität, in der bislang no ch
stets die Gesellschaft gewinnt, deren Eigentums-
und M achtverhältnisse gewährleisten, dass der
Mensch seine sgleichen au sb euten und die Natur

am umfassendsten, rücksichtslo se sten und raffi-
niertesten verwerten darf. D er We sten entschied
sich gegen eine nachhaltigkeitsge stützte Abrü s-
tungsplanung, obwohl mit dem Konzept de s früh-
bürgerlichen »lib eralen Friedens« eine universelle
Entmilitarisierungstheorie und mit den vertrags-
reifen Entwürfen für allgemeine und vollständige
Abrüstung der USA und der UdS SR von 1 9 62/ 1 9 6 3
ein faszinierendes Abrüstungskonzept vorlagen .
Die sowj etisch-amerikanischen Entwürfe befür-
worteten »die völlige Eliminierung der militäri-
schen Gewalt in den Händen der einzelnen Staa-
ten« , so dass kein Staat der Welt mehr üb er »militäri-
sche Machtmittel verfügen« sollte , »die er gegen an-
dere Länder einsetzen kann . «

8)

These 6: Warum die Prop agandisten de s »demo-
kratischen Friedens« nach der Selb stauflö sung de s
Warschauer Vertrages ( 1 9 9 1 ) daran nicht anknüpf-
ten, lässt sich nicht nur mit ihrer nachhaltigkeits-
und konversionsökonomischen Unmündigkeit er-
klären . D azu kommt ihre doppelte wissenschaftli-
che B efangenheit. Sie sind zum einen b efangen ge-
genüb er dem »mo dernen militärischen E stablish-
ment«

9)

, das sich mit dem militärisch-industriellen
Komplex eine »demokratische« Institution schuf,
die nicht nur in den USA von Parteien, Parlamenten
und Regierungen mit überragender M acht au sge-
stattet wurde .

1 0)

D as militärische E stablishment in
den mächtigsten D emokratien beeinflusste schon
während de s Kalten Krieges das Tempo und die
Form der Wirtschafts- und Wissenschaftsentwick-
lung, we shalb es nach Kriegsende alle B emühun-
gen um tatsächliche Abrüstungen nachgerade spie-
lerisch hintertreiben konnte .

1 1 )

Zum andern sind sie b efangen gegenüb er radi-
kalp azifistischen Folgen einer entmilitarisierten
Welt, wozu in den westlichen D emokratien die
Konversion ihrer Ökonomie de s To de s

1 2)

in eine
Ökonomie der Friedenskultur gehört, die wie-
derum eine Sustainabilisierung des Glob alisie-
rungsprozesse s

1 3 )

ermöglichen würde . Als integrie-
rende Verpflichtung für Ge sellschaft, Politik, Ver-
waltung, Militär und Wirtschaft hätte Sustainability
die Transformation wachstums-, profit- und gewal-
torientierter Arb eitsgesellschaften in nachhaltige
Wirtschaftsgesellschaften zur Folge , die , weil sie

6) B aran, Paul A./Paul M . Swe ezy: M o no p olkap ital . E in E ss ay üb e r die
ame rikanis che Wirts chafts- und G es ells chafts o rdnung; Frankfurt
am M ain 19 67; S . 2 0 5

7) Krus ewitz , Knut : »Umweltfolge n p erm anente r Kriegsb e re its chaft
– B ez iehungen zwis che n militärökologis chen Zykle n, Kriegsvöl-
kerre cht und Sustainab ility« . In : Ö s terreichis che s Stu die nz e ntrum
für Frie den und Ko nfliktlö sung (Hrsg . ) : S churkens taat und S taat-
s terro ris mus . Ko nture n einer militäris chen Glob alisierung . Müns-
ter 2 0 0 4; S . 1 3 3 f.

8) Ve re inigung D euts che r Wiss e ns chaftle r: D ie ame rikanis che n und
s owj e tis chen Vo rs chl äge für eine allge me ine und volls tändige
Ab rüstung und die Ato ms p e rrverträge b is 1 9 67. G ö ttingen 1 9 67; S .
3 2

9) G alb raith, J ohn Kenneth : D ie H errs chaft de r B ankro tteure . D er
wirts ch aftliche Nie dergang Amerikas . H amburg 19 9 2 ; S . 1 6 4

1 0) E is e nhowe r, Dwight D . : » Military-Indus trial C o mplex Sp e e ch« . In :
de rs . : Public Pap e rs o f the Pre s ide nt. Washingto n 1 9 6 0 ; S .
1 0 35- 1 0 40

1 1 ) Krys m anski, H ans Jürge n : Hirten und Wölfe . Wie Geld- und
M achteliten s ich die Welt aneignen o d er: E inladung zum Power
Stru cture Res e arch . M it eine m B e itrag vo n Raine r Rilling . Münster
2 0 0 4 ; S . 9 9 f. ; S . 14 3

1 2 ) B arnet, Rich ard J . : D er ame rikanis che Rüs tungswahn o d er D ie
Öko no mie de s To des . Mit eine m B e itrag vo n Claus Gro s sner. Rein-
b ek 1 97 1

1 3) Rat vo n S achve rs tändige n für Umweltfrage n : Umweltgutachte n
19 9 4 : Für e ine d aue rhaft-umweltgere chte E ntwicklung . Stuttgart
19 9 4 Wehler, 2 0 0 1 , S . 1 0 6
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nur no ch qualitativ wüchsen, tatsächlich friedens-
fähig werden könnten .

Gewiss , mit solchen Einwänden ist das Credo ,
wonach nur die D emokratisierung der Weltgesell-
schaft eine erfolgversprechende Friedensstrategie
sei, wegen der D ominanz des militärisch-industri-
ellen Komplexe s in demokratischen Gesellschaf-
ten und der D ominanz des Kapitalismus im Weltsy-
stem nicht zu erschüttern .

D enno ch wollen wir den Entstehungszusam-
menhang de s »demokratischen Friedens« , seine
Funktionsb edingungen und seine weltgesell-
schaftlichen Konsequenzen genauer durchleuch-
ten, weil die Realdialektik von Frieden und Krieg
kaum anders darstellb ar wäre .

Zur Dialektik von Frieden und Krieg

Vo n der liberalen zur

imperialistischen Friedensordn ung

B eginnen mö chte ich den empirischen Teil mit
der Fragestellung, wann die Programmatik vom »li-
beralen Frieden« entstand , wie sie b egründet wur-
de , an wen sie sich richtete und warum sie ob solet
wurde .

D as frühbürgerliche Ideal
vom »liberalen Frieden«

Die B ehauptung, D emokratien seien friedferti-
ger als andere Regime , geht in Europ a zurück auf
die politischen und ökonomischen Verheißungen
des frühbürgerlichen Nationallib eralismu s . Diese
politische B ewegung war das Ergebnis zweier Re-
volutionen : D er franzö sischen Revolution, die das
Ancien Régime stürzte und der industriellen Revo-
lution, die den feudal-b ornierten Stoffwechsel zwi-
schen Mensch und Natur üb erwand . B eide b ewirk-
ten zusammen mit der franzö sischen Aufklärung
und der englischen lib eralen Nationalökonomie
den epo chalen Wandel von der feudalen Agrar- zur
kapitalistischen Indu striege sellschaft. Ihre viel-
schichtigen sozialen, ökonomischen, rechtlichen
und politischen Folgeerscheinungen brachten
auch ein neues friedenspolitische s D enken hervor.
Die politische »Utopie des aufsteigenden Nationa-
lismus« gründete auf dem Versprechen, »nach der
B e seitigung der bisher dominierenden Konfliktur-
sachen − des monarchischen Ehrgeize s, der das An-
sehen der Dynastie und des Fürstenstaate s immer
wieder mit dem Mittel des Krieges steigern wollte ,
überhaupt de s kompetitiven aristokratischen Riva-
litätsdenkens − , die im Prinzip friedliche Welt der
bürgerlichen Nationsgeno ssen heraufzuführen . «
Und ihrem »Intere ssenausgleich im Inneren ent-
spreche« , so die Folgerung, »geradezu natürlich die
friedliche Ko existenz aller Nationalstaaten, denen
die Unruhefelder des fürstlichen Kräftemessens
ganz und gar abgingen . «

14)

Gleichsam »verwissenschaftlicht« wurde die po-
litische Vision einer »lib eralen Friedensordnung«
durch die klassische bürgerliche Ökonomie . Ihre
Urheber, namentlich Adam Smith, D avid Ricardo
und John Stuart Mill, wollten erklären, warum die
bürgerliche Ge sellschaft sich von den vorangegan-
genen feudalen und theokratischen Gesellschaften
wesentlich unterschied : Sie sei die erste , die Macht
nun ökonomisch au süben könne , we shalb physi-
sche und militärische Gewaltanwendung dauer-
haft verzichtb ar seien . Eine entsprechende B e-
gründung von Mill lautete : »E s war vergeblich, Ge-
fühle der B rüderlichkeit unter den Menschen nur
durch moralischen Einfluss zur Geltung zu brin-
gen, so lange nicht zugleich das B ewusstsein der
Gemeinschaftlichkeit der Interessen b egründet
werden konnte ; und dieses B ewusstsein verdankt
man dem Handel . D er Handel ist es , welcher rüstig
zu Werke geht, um Kriegführung in Vergessenheit
zu bringen, indem er die versöhnlichen Intere ssen,
welche in natürlicher Oppo sition gegen den Krieg
stehen, mehr und mehr stärkt und vervielfältigt.
Und weil aller Wahrscheinlichkeit nach Krieg j etzt
das alleinige Ereignis ist, welches das Fortschreiten
der menschlichen Entwicklung für längere Zeit
wieder zurückdrängen könnte , so darf man ohne
Üb ertreibung b ehaupten, dass die große und ra-
sche Zunahme de s internationalen Handels, indem
sie die hauptsächliche Garantie des Weltfriedens
ist, zugleich die große dauerhafte Sicherheit ge-
währt für das ununterbro chene Fortschreiten der
Ideen, Staatseinrichtungen und de s Charakters de s
Menschenge schlechts . «

1 5 )

Krieg b ewerteten die englischen Klassiker als
Ergebnis nicht funktionierender und durch staatli-
chen Dirigismu s gelenkter Marktb eziehungen,
Frieden dagegen als notwendige Konsequenz de s
Freihandels mit seinen wachsenden Warenmen-
gen und zunehmenden Finanzströmen . Jede mi-
litärische Variante der Machtpolitik kritisierten sie
als zu ko stenträchtig, Rüstung und Streitkräfte als
unpro duktiv. »So sind z . B . der Monarch und alle sei-
ne Civil- und Militärb eamten mit der ganzen Armee
und Flotte , unpro duktive Arb eiter. Sie sind die Die-
ner des Volkes und empfangen ihren Unterhalt
durch einen Teil vom Jahre spro dukt des Fleißes an-
derer Leute . «

1 6)

Und no ch Mitte des 1 9 . Jahrhun-
derts machten lib erale süddeutsche Ökonomen
»Rüstungsausgab en für die Armut bestimmter B e-
völkerungsgruppen verantwortlich . «

1 7)

D auerhaft friedliche Verhältnisse würden sich
einstellen, wenn rationale , technokratische Indu-

0 5
I / 2 0 0 5

14) Mill, J ohn Stu art : Grunds ätz e der p olitis chen Öko no mie neb s t e i-
nige n Anwe ndunge n auf die Ge s ells ch aftswiss e ns ch aft. B d . 2 ,
H amburg 1 8 52 ; S . 35

15 ) Smith, Ad am : Untersuchung üb er d as We s en und die Urs achen
de s Volkswohls tand es . B d . II , 2 . durchge s ehe ne und ve rb e s s e rte
Aufl . , B e rlin 19 0 6 (zu ers t 1775/ 1776) ; S . 78

1 6) Prib ram, Karl : Ge s chichte des öko no mis che n D enkens . B d . I + II ,
Frankfurt am M ain 1 9 9 2 ; B d . I , S . 3 9 0

17) M ann, Michael : G es chichte d er M acht. B d . 3 , Te il II , Frankfurt −
New Yo rk 19 9 8 ; S . 15 3 f.

A
nt

i
m

ili
ta

ris
m

us



1 0

strielle und B ankiers regierten, Profit an die Stelle
von kolonialer Ausplünderung trete , Mehrwert
fortan durch rein ökonomische Mittel erzielt wür-
de , M arkt und Arb eitsteilung sich selb st regulier-
ten, sob ald sie erst einmal Wirklichkeit geworden
seien . Macht hatte außerdem eine internationale
Dimension, weil Europ a sich transnational indu-
strialisierte . Als Ergebnis würde e s sich zwangsläu-
fig zum Zentrum »einer Weltwirtschaft und Weltge-
sellschaft« entwickeln, die dem Krieg seine wesent-
lichen Ursachen entzogen habe .

1 8)

Die historische B edeutung der Annahmen über
die Funktionsb edingungen des »lib eralen Frie-
dens« b e steht in der rational-aufklärerischen Ana-
lyse von Frieden und Krieg. Sie unterstellte
Kriegsursachen nicht mehr als naturwüchsig o der
schicksalsverordnet und wie s Frieden als planb ar
nach . D adurch ebnete sie den Weg für alle sp äteren
wissenschaftlichen Arb eiten üb er Kriegsgründe
und Friedensb edingungen .

D as Bürgertum wurde imperialistisch, weshalb
es die Funktionsb edingungen einer »lib eralen Frie-
densordnung« zerstörte

Die symp athische bürgerliche Friedensmission
scheiterte gegen Ende des 1 9 . Jahrhunderts am Bür-
gertum selb er. Sein lib erales Nationalstaats − Kon-
zept erwies sich als unfähig, »Probleme des inner-
ge sellschaftlichen und außenpolitischen Friedens
b efriedigend lö sen zu können . «

1 9)

D afür waren
mehrere Gründe verantwortlich .

1 . England verlor durch die indu striellen Revo-
lutionen in mehreren Staaten sein Monopol auf
dem Weltmarkt, weshalb an die Stelle de s Freihan-
dels ein System protektionistischer, erbittert rivali-
sierenden Nationalwirtschaften trat.

2 . Die Krisenhaftigkeit de s Laissez-Faire-Kapita-
lismu s, die die ser Ökonomie wegen ihrer Eigen-
tums-, Verteilungs-, Verwertungs- und Konkurrenz-
b edingungen immanent war − , verursachte 1 8 5 7
die erste Weltwirtschaftskrise , 1 8 73 die zweite , der
eine zwanzigj ährige » Große D epression« folgte . »In
dieser Phase vollzogen sich im Innern der kapitalis-
tischen Ge sellschaften einschneidende Verände-
rungen . D er Aufstieg mächtiger, politisch einfluss-
reicher Interessenverb ände , die Ablö sung der frei-
en Konkurrenz durch einen raschen Konzentrati-
onsproze ss im Industrie- und B ankwesen, die Ab-
schottung des Binnenmarkts hinter wachsenden
Schutzzollmauern und eine vom Bürgertum ge-
stützte Repre ssionspolitik gegenüb er der organi-
sierten Arb eiterb ewegung b ewirkten die Abkehr
von einer lib eralen Wirtschafts- und Gesellschafts-
politik. «

2 0)

3 . Die erste ökonomische Strukturkrise in den
entwickelten Industriegesellschaften konnte nach
vorherrschender Auffassung nur durch exp ansio-

nistische Strategien überwunden werden . »D ank
der systemimmanenten Tendenz zum Ausb au von
Überkap azitäten wurde die Notwendigkeit, neue
Märkte auch in Üb ersee suchen zu müssen, ohne-
hin als gebieterisch empfunden, vor allem aber
schien nur der Export ein Hilfsmittel gegen die
wiederkehrenden D epressionen, die Gesellschaft
und Politik in Mitleidenschaft zogen, zu bieten . D a
zugleich die Suche nach Investitionschancen und
der Fall der Profitrate mächtige Finanzgruppen auf
die Außenmärkte verwie sen, entwickelte sich un-
ter dem Zwang des Waren- und Kapitalexports,
aber auch der Erhaltung üb erkommener ge sell-
schaftlicher M achtstrukturen und Einkommens-
verhältnisse ein forcierter, zunehmend von der
Staatsgewalt unterstützter Wettb ewerb um Ein-
flusssphären und geschützte Kolonialmärkte . «

2 1 )

In
den achtziger Jahren des 1 9 . Jahrhunderts wurde
das europ äische und nordamerikanische Bürger-
tum imperialistisch .

Imperialismu s »ist Kampf gegen die Arb eiter im
Heimatstaat und gegen die Eingeb orenen in den
Kolonien; ist die Welt der Monopole , des B ankkapi-
tals , der Tru sts, die sich auf den Rest der Mensch-
heit werfen; ist schließlich die Ge samtheit der
weißen B evölkerung, die durch die se Kräfte in
Gang gesetzt wird . Angeregt durch Üb erfluss an in-
dustriellen Gütern und Armut an Rohstoffen in den
europ äischen Ländern, j agt der Imperialismus die-
se Länder in eine Reihe von Ab enteuern« .

2 2 )

Auf die-
se Weise verwandelte sich der Konkurrenzkampf
zwischen den imperialistischen Großunterneh-
men um Außenmärkte rasch in einen Machtkampf
der imperialistischen Länder untereinander, was
wiederum die internationalen Sp annungen erhöh-
te und » sie bis zur Gefahr eine s Kriegs«

2 3 )

steigerte .
D er frühere US-Außenminister R. Olney reflek-

tierte solche Zu sammenhänge 1 9 0 5 rückblickend
aus amerikanischer Sicht. D anach war der Üb er-
gang der USA zum Imperialismu s unvermeidb ar.
D enn das amerikanische Volk »hatte einzusehen
b egonnen, dass seine indu strielle und kommerziel-
le Entwicklung durch die begrenzte Nachfrage de s
Binnenmarktes nicht eingeengt werden durfte,
sondern freien Zugang zu allen Märkten brauchte .

Um diesen Zugang sicherzustellen, musste die
Nation nicht nur gewaltige B edürfnisse und ein un-
geheures latente s Potential, sondern auch furchter-
regende M achtmittel b e sitzen, um ihren Willen so-
fort mit Nachdruck verfolgen und durchsetzen zu
können . «

2 4)

1 8) Wehle r, H ans-Ulrich : N atio nalis mus . G e s chichte , Fo rmen, Folge n .
Münche n 2 0 0 1 ; S . 1 0 6

1 9) Wehle r, a. a. O . , S . 1 07

2 0) Wehle r, eb d a.

2 1 ) Wehler, a. a. O . , S . 1 0 8

2 2 ) H allgarten, G e o rge W. F. : D as S chicks al de s Imp e rialis mus im 2 0 .
J ahrhunde rt. D rei Abhandlunge n üb e r Kriegsurs ache n . Frankfurt
am M ain 19 69 ; S . 8

2 3) Wehler, H ans-Ulrich : »E inle itung« zu : d ers . (Hrsg .) : Imp erialis mus .
Köln 1 970 ; S . 19

24) Olney, R. : »The Natio n ´ s Parting o f the Ways« . In : H arvard Gradu a-
te ´ s M agazine , Vol . 1 3 , 1 9 0 4/0 5 ; S . 48 ff. ; zit. N ach : Wehler, H ans-Ul-
rich : D er Aufs tieg d es amerikanis chen Imp eri alis mus . Studien zur
E ntwicklung de s Imp e rium Americ anum 1 8 65- 19 0 0 . 2 . , b ibliogra-
phis ch ergänzte Auflag, G ö ttingen 19 87; S . 2 72
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Aufb au und Entwicklung »furchterregender
M achtmittel« erzwangen neue Formen der Militär-,
Rüstungs- und Kriegsplanung. D ab ei »spielten die
nationalen Kriegsflotten [ . . . ] eine immer größere
Rolle , denn ihre Aufgabe war es , die Seewege in die
Kolonialgebiete zu kontrollieren und zu sichern .
B e sonders wichtig war die Kriegsflotte für Groß-
britannien, für das der Zugang zu den üb erseei-
schen Territorien eine Frage der nationalen Sicher-
heit wurde . «

2 5 )

D ie s erklärt, warum au sgerechnet
Großbritannien, die Ho chburg des internationa-
len Liberalismus , mit dem Aufb au einer privaten
Rüstungsindustrie b egann, die sich rasch zum mi-
litärisch-industriellen Komplex entwickelte

2 6)

, den
seine Profiteure in Regierungen, Parlamenten,
Großindustrie und B anken schon damals auch mit
konjunkturellen und arb eitsplatzschaffenden Ar-
gumenten rechtfertigten .

2 7)

Vorher waren, außer in
den USA, Unternehmen zur Herstellung unmittel-
b ar militärischer B edarfsgegenstände , insb e sonde-
re von Waffen, sogenannte »Magazine« , in staatli-
chem B esitz .

2 8)

Auf diesen Bruch mit dem Fort-
schritts- und Reichtumskonzept der klassischen
Ökonomie läst sich die militärökonomische Un-
mündigkeit westlicher D emokratien zurückfüh-
ren .

Zu den innenpolitischen Voraussetzungen, die
zu einem »in die Welt au sgreifenden Imperialis-
mus«

2 9)

führten, gehörten die nationaldemokrati-
sche Organisation der führenden Mächte durch
Wahlrechtsreformen und Ausb au der Parlamente .
» Sie verschaffte den bürgerlichen Schichten im
höheren Maße politische Handlungsfreiheit als sie
bis dahin b e saßen und verstärkte seine Verbindun-
gen zu den militärischen Führungsgruppen, die für
j ede exp ansionistische Politik unentb ehrlich wa-
ren . «

3 0)

Die sozialistischen Militärtheoretiker, na-
mentlich Friedrich Engels und Walter Mehring, wa-
ren übrigens der Ansicht, erst die sozialistische Ge-
sellschaft werde die Ursachen für Kriege endgültig
be seitigen . In der Perio de des Kapitalismus hielten
sie Krieg für ein Mittel der Politik, mit dem bürger-
liche und sozialistische Politiker rechnen müss-
ten .

3 1 )

Am Ende war ein System konkurrierender in-
du striekapitalistischer Nationen entstanden, die
»insgesamt als >imperialistische s Zentrum < der

nicht-industrialisierten >Peripherie < gegenüb ertra-
ten . «

3 2 )

Die imperialistische Ausdehnung Europ as
erreichte 1 9 1 4 ihren Höhepunkt. »Unter unmittel-
b arer Herrschaft europ äischer Staaten o der minde-
stens in indirekter Abhängigkeit von ihnen stan-
den vor Kriegsausbruch 5 5 , 7 Millionen Qu adratki-
lometer und 5 4 0 , 8 Millionen Einwohner. Zu B e-
ginn de s 1 9 . Jahrhunderts waren 5 5 Prozent der Er-
dob erfläche von Europ a und von Staaten, die au s
europ äischen Kolonien hervorgegangen sind , ab-
hängig . Die ser Anteil stieg bis 1 878 auf 67 Prozent,
bis 1 9 14 auf 84 , 4 Prozent. «

3 3 )

»Demokratischer Frieden«
als universelle Norm?
Der »demokra tische Frieden«

und seine » neuen Bedroh ungen«

Ohne den Au sgang des Kalten Krieges ist die
zweite Karriere »lib eraler Friedensvorstellungen«

− die smal als Credo vom »demokratischer Frieden«
− , kaum vorstellb ar. Hatten die Kontrahenten bis
1 9 89/ 1 9 9 0 »die Verteidigungsb ereitschaft ihrer
Bürger auf die j eweiligen Wertesysteme« gestützt,
dienten danach das we stliche Wertesystem − Frei-
heit, D emokratie und M arktwirtschaft − , zur B e-
gründung, e s »notfalls mit militärischer Gewalt
[weltweit ] durchzu setzen. «

3 4)

Die Rechtfertigung für den militärischen Notfall
mussten »neue B edrohungen« liefern . Ihre Wahr-
nehmung und Verfügb arkeit geht auf Studien
zurück wie den B ericht einer Expertengruppe : B e-
ob achtungssatelliten für Europ a.

3 5 )

In diesem B e-
richt, den das Forschungsinstitut der D eutschen
Gesellschaft für Au swärtige Politik bereits Mitte
1 9 89 in Auftrag gegeb en hatte , präsentierten die
»Experten aus Forschung und Wissenschaft, Wirt-
schaft und Gewerkschaften, sowie Verwaltung,
Parlament und Publizistik«

3 6)

schon wenige Tage
nach B eendigung des Kalten Kriege s eine verblüf-
fend detailreiche »B edrohungsanalyse« . »Die politi-
schen Umwälzungen in O steurop a und D eutsch-
land sowie die tiefgreifenden Veränderungen im
O st-We st-Verhältnis hab en die Rahmenb edingun-
gen deutscher und europ äischer Außen- und Si-
cherheitspolitik grundlegend gewandelt. « Große
Kriege werden »no ch unwahrscheinlicher als bis-
her. Zugleich steigt die Wahrscheinlichkeit von
Konflikten, die von Nationalismen und Autono-
mieb ewegungen, ethnischen Rivalitäten und Irre-
denta ausgehen . [ . . . ] . E s zeichnen sich neue Heraus-
forderungen zum Teil glob aler Natur ab , die heute

2 5 ) H allgarten, G e o rge W. F. : D as We ttrüs ten . S eine G es chichte b is zur
G egenwart. Frankfurt am M ain 19 67; S . 2 2

2 6) M cNe ill, Willi am H . : Krieg und M acht. M ilitär, Wirts chaft und G e-
s ells ch aft vo m Alte rtum b is heute . Münche n 1 9 84 ; S . 2 3 8 ff.

2 7) H allgarten, a. a. O . , S . 47 f.

2 8) S chrö ter, Alfre d : »Militärwes e n und Wirts ch aft« . In : Institut für
Wirts ch aftsge s chichte d er Akade mie de r Wiss e ns chaften d er
DDR (Hrsg .) : H andbu ch de r Wirts chaftsges chichte . B d . 2 , B erlin
1 9 8 1 ; S . 7 1 8-72 3

2 9) S chie der, The o d o r: G es chichte Euro p as 1 8 48- 1 9 1 8 . Staate nsys te m
als Vo rmacht d er Welt. Augsburg 2 0 0 2 ; S . 2 5 1

3 0) S chie der, a. a. O . , S . 2 5 0 f. ; für d as D euts che Reich : Wehler, H ans-Ul-
rich : B is marck und d er Imp e ri alismus . Köln 19 69 ; Fis che r, Fritz :
Krieg der Illusio ne n . D ie deuts che Politik vo n 1 9 1 1 - 19 14 . Düs s el-
do rf 1978

3 1 ) Krus ewitz , Knut : »Pazifistis che s , s ozialis tis che s und militäris che s
Frie densvers tändnis« . In : Ralph-M . Lue dtke/Pete r Strutynski
(Hrsg .) : Wege aus Krieg und G ewalt. Kas s el 2 0 0 3 ; S . 178- 1 85

3 2 ) H ard ach, G erd : »Bürge rliche G es ells ch aft im 2 0 . J ahrhundert –
Wirts ch aftswachstum und s ozialer Wand el 1 870- 1 970« . In : J o s ef
Mück (Hrsg . ) : D ie Wirts chaftsges ells chaft. Frankfurt am M ain
1 978 ; S . 1 8 0

3 3) S chie d er, a. a. O . , S . 2 9 3

3 4) Re eb , H ans-J o achim : »D ie Rolle de r Lüge in de r Kriegsge s chichte .
His to ris che r Längs s chnitt und sys te m atisierend e Üb e rlegungen« .
In : Vo rgänge , Jg . 4 3 , H . 3 (S ep t.) 2 0 04 ; S . 5 8

35 ) Fo rs chungsins titut de r D euts che n Ge s ells ch aft für Auswärtige Po-
litik. B e richt : B e ob achtungs s atelliten für Euro p a. B o nn 1 9 9 0

3 6) Fo rs chungsins titut, a. a. O . , S . 5
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1 2

die Sicherheit Europ as gefährden und derer sich ei-
ne vorau sschauende Friedenspolitik annehmen
muss : Umweltb edrohungen, der grenzüberschrei-
tende Terrorismus , der weltweite Drogenhandel
sowie die Verbreitung gefährlicher Technologien
wie chemische und Nukle arwaffen sowie Raketen-
technologie , die von staatlichen und nichtstaatli-
chen Akteuren in unb erechenb arer Weise einge-
setzt werden könnten . Die Bunde srepublik
D eutschland und ihre Partner stehen vor der Auf-
gabe , ihr technologische s , ökonomisches und poli-
tisches Potenzial zu nutzen, um in die sen B erei-
chen eine vorausschauende Friedenspolitik zu b e-
treib en . «

3 7)

Die sen »friedenspolitischen« D enkstil mit sei-
nen B edrohungsstereotypen üb ernahmen zu-
nächst die Verteidigungspolitischen Richtlinien

3 8)

,
und sp äter die Europ äische Sicherheitsstrategie .

39)

Übrigens war das gleiche militärische S atelliten-
programm nur zwei Jahre vorher, also no ch im Kal-
ten Krieg, von fünf europ äischen Instituten in ih-
rem gemeinsamen B ericht »Europ as Zukunft im
Weltraum«

4 0)

nicht mit irgendwelchen B edrohun-
gen begründet worden, sondern mit der »europ äi-
schen Einigung« , der »Förderung von Spitzentech-
nologien« , der Üb erwachung von »Rüstungskon-
trollvereinb arungen« und mit »Europ as Sicher-
heitsintere ssen [ die ] nicht mit denen der Vereinig-
ten Staaten deckungsgleich« seien .

4 1 )

»Demokratischer Frieden« als Recht-
fertigung für »demokratischen Krieg« ?

Trotz solchen Interessendivergenz versagten
die USA sp äter der deutsch-europ äischen Waffen-
kammer für »vorausschauende Friedenspolitik« in
der National Security Strategy 2 0 0 2 nicht die gebo-
tene Anerkennung . »The great struggles of the
twentieth century b etween liberty and totalita-
riarism ended with a decisive victory for the forces
of freedom − and a single su stainable model for na-
tional success : freedom, demo cracy, and free enter-
prise . «

4 2 )

Und an anderer Stelle : »The le ssons of hi-
story are clear: market economies , not command-
and-control economies with the heavy hand of go-
vernment, are the be st way to promote pro sperity
and reduce poverty. Policie s that further streng-

then market incentive s and market institutions are
relevant for all economies − industrialized coun-
tries , emerging markets , and the developing
world . «

4 3 )

Freiheit, D emokratie und Marktwirtschaft − da-
mit fand die US-Administration j ene trinitarische
Formel für das, was der Westen inzwischen unter
»demokratischem Frieden« versteht. Freiheit gilt
als b e ste B edingung für die B eziehungen zwischen
Ländern, D emokratie als der be ste Weg, das politi-
sche Leb en in den einzelnen Ländern zu organisie-
ren und freie Märkte als unentb ehrlich für die Pro-
duktion von Wohlstand .

4 4)

Nun ist ab er die Vorstellung, das we stliche Mo-
dell eine s »demokratischen Friedens« solle welt-
weit durchge setzt werden, nicht nur auf dem Hin-
tergrund de s US-Imperialismus der letzten hundert

Jahre nicht akzeptab el, und zwar aus mehreren
Gründen .

»Historisch lässt sich zeigen, dass amerikanische
Präsidenten seit 1 89 8 kontinuierlich militärische
Interventionen mit dem Ziel der Ausbreitung der
D emokratie verbunden haben . Und selb st dort, wo
zunächst nur nationale Sicherheitsgründe im Vor-
dergrund standen, wurde häufig im Laufe der
Kriegshandlungen das Kriegsziel geändert und ein
Regimewechsel ange strebt. Grundlage für die se
Politik ist die Überzeugung, dass D emokratie nicht
nur ein Wert ist, der militärisch verteidigt werden
muss , sondern auch ein Ideal, das offensiv verbrei-
tet werden soll . «

Die s führt »zu einer wesentlich aktiveren Inter-
ventionspolitik, als sie während des Kalten Kriege s
möglich war. [ . . . ] . Die sogenannten >humanitären
Interventionen < der frühen neunziger Jahre ver-
folgten genau die se s Ziel : die Durchsetzung von
Menschen- und Freiheitsrechten und damit die
Ausbreitung der Grundlagen der D emokratie . «

E s ist ab sehb ar, dass »die B erechtigung zum de-
mokratischen Krieg« hier nicht endet. [ . . . ] . Auch
wenn juristisch no ch umstritten ist, in welchem
Maße ein Recht existiert, das Dritten − mit o der oh-
ne UN-Mandat − , die gewaltsame Herstellung de-
mokratischer Herrschaftsverhältnisse einräumt,
deutet sich an, dass D emokratie zunehmend als ei-
ne universelle Norm verstanden wird . D emokratie
wird auf die se Weise zu einem glob alen, exp ansio-
nistischen Proj ekt«

45 )

und damit zum alternativlo-
sen Programm für »Friedensarb eit im 2 1 . Jahrhun-
dert« .

4 6)

37) Fo rs chungs ins titut, a. a. O . , S . 9

3 8) Bund es minis ter de r Verte idigung : Verteidigungs p olitis che Richt-
linien . B o nn , 2 6 . N ovemb e r 1 9 9 2 ; ders . : Ve rteidigungs p olitis che
Richtlinie n, B erlin, 2 1 . M ai 2 0 0 3

39) Euro p e an S e curity Strategy: A S e cure Euro p e in a b e tte r Wo rld . 1 2 .
D ez emb e r 2 0 0 3 ; Inte rne t : www. uni . kass el . de/fb 1 0/frie den/the-
men/Euro p a/s trategie . html)

40) D euts che G es ells chaft für Auswärtige Politik u . a. : Euro p as Zu-
kunft im Weltraum . E in ge me ins ame r B e richt euro p äis cher Ins ti-
tute , B o nn 19 8 8

4 1 ) D euts che G e s ells ch aft u . a. , a. a. O . , S . XVII ; H agen, Regina/Jürge n
S cheffran : »Euro p as ho chfliegend e Weltraumpläne mit militäri-
s che m Anstrich« . In : Frankfurte r Runds chau , 9 . Juli 2 0 0 1 ; Inte rnet :
www. fr-aktuell . de/fr/ 1 6 0/t 1 6 0 0 1 . htm; Ob erans mayr, Ge rald : Auf
de m Weg zur Sup e rm acht. D ie Militaris ie rung de r Euro p äis che n
Unio n . Wie n 2 0 0 4; S . 1 17- 1 2 1

42 ) Bush, G e o rge W. : »Vo rwo rt« , in : Regie rung der Ve reinigten Staate n,
N atio n al S e curity Strategy 2 0 0 2 . Washingto n 2 0 0 2 ; S . 1

43) N atio n al S e curity Strategy, 2 0 0 2 , S . 17

44) M aya-Amb i a, C arlo s : »Glob alis ie rung de r Öko no mie , Polaris ie-
rung de r M acht. D ile mm ata de r U S-ame rikanis che n H ege mo nie« .
In : Prokl a; Jg . 3 4 , H . 4 (D ez emb e r) 2 0 0 4 ; S . 62 9

45 ) D aas e , Chris to pher: »D re i Gründe für die Unfrie dlichke it vo n D e-
mokratien« . In : Chris tine S chwe itz e r/Bj ö rn Aust/Pe ter S chlo tter
a. a. O . ; S 62 f.

46) E p ple r, E rhard : »Frie d ens arb eit im 2 1 . J ahrhunde rt« . In : Frankfur-
ter Runds chau , Nr. 2 9 6 , 1 8 . D ez e mb er 2 0 0 4 ; S . 9
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Dialektik von Frieden und Krieg
Vo m » ta uglicheren« europä ischen

Wirtschaftsmodell zur EU-Stra tegiekultur

Die EU-Kommission hat 1 9 9 4 und 2 0 02 zwei D o-
kumente vorgelegt, die von b e achtlicher friedens-
politischer B edeutung sind . Im Jahre 1 9 9 4 , also
kurz nach Ende des Kalten Kriege s, legte die EU-
Kommission ein Weißbuch üb er Herau sforderun-
gen der Gegenwart und Wege ins 2 1 . Jahrhundert
vor. Im Schlusskapitel präsentierte sie erstaunlich
selb stkritische Einsichten . »Viele politische Ent-
scheidungen [ der EU ] in den B ereichen B esteue-
rung, Subventionsvergab e , Wettb ewerb , Infra-
struktur, Arb eitsorganisation, B o dennutzung,
Stadtplanung usw. « waren j eweils »in b estimmten
konkreten Zusammenhängen o der ab er aufgrund
von langfristigen Erwägungen zustande gekom-
men, die mit dem Ziel einer dauerhaften und um-
weltgerechten Entwicklung nicht mehr vereinb ar
sind . « In no ch stärkerem M aße gelte die s für die
» sektorale Politik in den B ereichen Energie , Ver-
kehr, Industrie und Landwirtschaft, b ei denen b e-
stimmte Entscheidungen, die in den 5 0er o der 60er

Jahren getroffen wurden, gründlich überprüft
werden müssten . «

47)

D e shalb hielt die Kommission den »Üb ergang zu
einem tauglicheren Wirtschaftsmo dell« für zwin-
gend , und zwar aus sozialen, ökologischen, ab er
auch p azifistischen Gründen . Würden nämlich die
gegeb enen indu striellen Pro duktions- und Ver-
brauchsmu ster in Europ a »auf die ganze Welt aus-
gedehnt, so b enötigte die Erde ein Zehnfaches der
derzeit verfügb aren Re ssourcen . « Die »Extrapolati-
on veranschaulicht das Ausmaß der weltweiten
Verteilungskämpfe [ sic ! ] , die drohen, falls es nicht
gelingt, die gegenwärtigen Trends umzukehren . «

Und die damit zu sammenhängenden »Formen
der Umweltschädigung b edrohen nicht bloß örtli-
che Öko systeme , sondern auch das natürliche
Gleichgewicht der ganzen Erde : Klima, Ozon-
schicht, Artenvielfalt«

4 8)

, was, so wollen wir ergän-
zen, die Entwicklungsmöglichkeiten der Weltge-
sellschaft schwer b eeinträchtigen dürfte .

Dies Erklärungsmo dell führt, zu Ende gedacht,
zu einer brisanten friedenspolitischen Erkenntnis :
D as neolib erale Glob alisierungside al markt- und
wachstumsb asierter europ äischer und nordameri-
kanischer D emokratien ist nicht verallgemeiner-
b ar, womit die B ehauptung, die D emokratisierung
der Weltgesellschaft sei die erfolgversprechendste
Friedensstrategie , am Ende ihrer Weisheit wäre .

Solche Konsequenzen aus den kritischen Ein-
sichten der EU-Kommission wollten die Regierun-
gen der Mitgliedstaaten au s naheliegenden Grün-
den nicht ziehen . D eshalb war in den nächsten Jah-
ren vom notwendigen Wandel zu einem taugliche-

ren, d . h . nachhaltigen europ äischen Wirtschafts-
modell keine Rede mehr. Mit die ser Entscheidung
ersp arten sich die EU-Gesellschaften dann auch
den aufklärerischen Diskurs über die Verantwor-
tung ihre s untauglichen Wirtschaftsmo dells für
die ob szöne Verteilung des Weltreichtums mit ih-
ren verheerenden weltökologischen Folgen .

Allerdings musste sich die EU schon einige Jahre
sp äter im Vorfeld de s Johanne sburg World Summit
on Sustainable D evelopment (2 0 02 ) erneut mit der
Frage nach einem »tauglicheren« Wirtschaftsmo-
dell be schäftigen . Zu diesem Anlass erarb eitete die
EU-Kommission ein Strategiep apier, das die Etap-
pen auf dem Weg zu einer glob alen Partnerschaft
für nachhaltige Entwicklung

49)

b e schrieb . »Since
the Rio Conference in 1 9 9 2 , many new initiative s
have emerged to address specific elements of
sustainable development, but overall progress has
b een slow« − auch innerhalb der Europ äischen Uni-
on . D eshalb verb esserte sich die soziale Lage der
Weltgesellschaft nach Erkenntnis der Kommission
seither kaum . »Half of the world ' s population live s
on less than $ 2 per day. Inequality b etween and
within countries is increasing. In 1 9 60 , the income
of the riche st fifth of the world ' s population was 3 0
times larger than that of the po orest fifth : today it is
9 0 time s larger. The richest fifth account for nearly
8 6% of total private consumption . Ab out one billi-
on women and men are unemployed , under-em-
ployed or working po or, 2 5 0 million children are
working world-wide , and some 8 0% of the working
age population do not have access to b asic so cial
protection . «

5 0)

Die Liste ließe sich verlängern : Nur
» 2 0 Prozent der Menschheit genießen inzwischen
9 0 Prozent der Güter; die reichsten 2 0 0 Weltbürger
verfügen üb er ein Vermögen, das dem j ährlichen
Einkommen der Hälfte der Menschheit entspricht
(üb er eine Billion US- $ ) , eine Milliarde Personen
lebt im Wohlstand , eine Milliarde in grausamem
Elend , vier Milliarden vegetieren am Existenzmini-
mum . «

5 1 )

Die verheerende soziale Lage de s armen Teils
der Weltge sellschaft birgt schwer kalkulierb are Ge-
fahren für den reichen : »Humankind is increasing-
ly aware that it shares a common and interlinked fu-
ture and that conflict and injustice on the other si-
de of the world can have direct repercussions clo se
to home . In addition, poverty and deprivation can
provide a breeding ground for discontent and an-
ger, cre ating conditions in which ethnic and reli-
giou s issue s are easily exploited and magnified . «

5 2 )

Der folgende Ab schnitt nahm das Thema de s
Weißbuchs 1 9 9 4 wieder auf: »Industrialised coun-
trie s have important responsibilities in promoting

47) Euro p äis che Ko mmis s io n : Weißbuch 1 9 94 : Wachs tum, Wettb e-
werb , B es chäftigung . H erausfo rd erunge n der G egenwart und
Wege ins 2 1 . J ahrhunde rt. Luxe mburg 1 9 9 4 ; S . 1 8 1 f.

48) Euro p äis che Ko mmiss io n, a. a. O . , S . 176

49) Euro p äis che Ko mmis sio n : »Auf de m Weg zu einer glob ale n Part-
ne rs chaft für n achhaltige E ntwicklung« . In : C OM [ 2 0 0 2 ] 8 2 final,
nicht im Amtsbl att ve rö ffentlicht; B rus s els , 1 3 . Feb r. 2 0 0 2 ; S . 1 ff.

5 0) EU-Ko mmis s io n, a. a. O . , S . 1 0

5 1 ) Müller, Frie drich : »E ins chränkung de r natio nalen Ge s taltungs-
möglichke iten und wachs end e Glob alis ie rung« . In : Kritis che Jus-
tiz , Jg . 37, H . 2 (Ap ril-Juni) 2 0 0 4 ; S . 19 5 f.

52 ) EU-Ko mmis s io n, a. a. O . , S . 4
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su stainability initiatives − first and foremo st by put-
ting their own house in order, and by supporting a
move to su stainable pro duction and consumption
p atterns [ . . . ] All their policies − internal and exter-
nal − should integrate su stainable development
go als and take into account glob al needs . «

5 3 )

Solche Einsichten und Selb stverpflichtungen
lassen sich, nach allem was wir wissen, nur durch
den Üb ergang zu einem nachhaltigen D emokratie-
und Wirtschaftsmo dell verwirklichen .

Wenn das nicht ge schieht, weiß sogar die rhein-
land-pfälzische Umweltministerin M argit Conrad ,
»ist ab sehb ar, was kommt. D ann wird ein gewalti-
ger Verteilungskonflikt, ein glob aler und viele re-
gionale Verteilungskonflikte um die elementaren
Ressourcen die Alternative sein . Und die ser Kon-
flikt wird alles andere als friedlich verlaufen . «

5 4)

Unerfindlich bleibt de shalb , warum die EU das
gleichzeitig im Aktionsprogramm für eine Kultur
de s Friedens der UNO

5 5 )

verab schiedete Verständ-
nis von Friedenskultur und nachhaltiger Entwick-
lung auf ihrem Weg zu einer glob alen Partnerschaft
für nachhaltige Entwicklung links liegen ließ . Die
einschlägigen Passagen in dem UN-Aktionspro-
gramm lauten : Unter »Kultur de s Friedens ist die
Ge samtheit der Wertvorstellungen, Einstellungen,
Traditionen, Verhaltens − und Leb ensweisen zu ver-
stehen« , die »auf der Achtung des Leb ens, der B een-
digung der Gewalt sowie der Förderung und
Übung von Gewaltlo sigkeit durch Erziehung, Dia-
log und Zusammenarb eit [ . . . ] b eruhen« .

5 6)

Die »Entfaltung einer Kultur de s Friedens« ist
»untrennb ar verknüpft mit der Förderung einer
nachhaltigen wirtschaftlichen und sozialen Ent-
wicklung. «

5 7)

Aktivitäten, die eine nachhaltige wirtschaftli-
che , soziale und ökologische Entwicklung fördern,
finden sich in den Maßnahmen . D as Spektrum
reicht von der »Durchführung umfassender Maß-
nahmen auf der Grundlage geeigneter Strategien
und vereinb arter Zielwerte zur B e seitigung der Ar-
mut durch nationale und internationale Anstren-
gungen« , der »Verstärkung von Maßnahmen auf al-
len Eb enen zur Umsetzung einzelstaatlicher Strate-
gien zur nachhaltigen Ernährungssicherung« , über
die »Stärkung der einzelstaatlichen Kap azitäten für
die Durchführung von Politiken und Programmen
zur Verringerung wirtschaftlicher und sozialer Un-
gleichgewichte innerhalb der einzelnen Staaten,
unter anderem durch internationale Zusammenar-
b eit« bis zur »Förderung wirksamer und ausgewo-
gener entwicklungsorientierter D auerlö sungen

für die Au slandsverschuldungs- und Schulden-
dienstprobleme der Entwicklungsländer, unter an-
derem durch Schuldenerleichterung« .

5 8)

Wenn nur Gesellschaften, die eine Kultur de s
Friedens entwickeln, tatsächlich friedlich werden,
während j ene , die Alternativen zum Wachstums −
und Profitwahn ihrer b e sten aller ökonomischen
Welten machtförmig verhindern, weiterhin ihre
Kriegskultur brauchen, dann ist die strategische
D eb atte üb er die Funktionsb edingungen einer
»friedlichen menschlichen, sozialen und ökonomi-
schen Entwicklung«

5 9)

unabweisb ar.

Die EU macht die Rede vom »demokrati-
schen Frieden« unglaubwürdig

Die im Weißbuch 1 9 9 4 progno stizierten Re s-
sourcen-, Verteilungs- und Umwelttrends sowie die
in der Partnerschaft für eine nachhaltige Entwick-
lung b egründeten Selb stverpflichtungen hab en ei-
nes gemeinsam : Sie raten zu friedlichen Lö sungen,
die verallgemeinerb ar sein müssen . Selb st die Bun-
de sregierung gibt vor, sie verbinde glob ale Sicher-
heitsprobleme mit Nachhaltigkeits- und nicht mit
Militärlö sungen, »ein Verständnis , das auch der ein-
schlägigen Philo sophie der Europ äischen Union
zugrunde liegt.

D anach muss Sicherheit in erster Linie präven-
tiv hergestellt werden, durch die systematische B e-
arb eitung der großen Konfliktursachen nament-
lich in den unterprivilegierten Regionen der Welt :
Armut, Seuchen, Umweltzerstörung. «

60)

D as ist zyni-
sche Prop aganda, denn tatsächlich plant die EU mit
der Europ äischen Sicherheitsstrategie

6 1 )

und dem
Vertrag üb er eine Verfassung für Europ a das Ge-
genteil − die Militarisierung weltgesellschaftlicher
und weltökologischer Problemlö sungen .

In b eiden Schlü sseldokumenten strukturieren
nämlich nicht etwa selb stkritische Einsichten und
Selb stverpflichtungen, sondern der dumpfe Ver-
weis auf die eigenen M achtkap azitäten den Zusam-
menhang von Frieden, Nachhaltigkeit und Krieg.
Die EU mit ihren 2 5 Mitgliedsstaaten und 45 0 Mil-
lionen Einwohnern, liest man in der E S S , pro duzie-
re zirka ein Viertel des Welt-Brutto sozialpro dukts,
unterhalte zwei Millionen Soldaten und finanziere
1 60 Milliarden Euro für Militärausgab en .

62 )

»D amit
ist die EU zu einer Militärmacht innerhalb der NA-
TO aufgestiegen« .

6 3 )

Wie j ede B otschaft, die eine
frohe werden soll, mu sste auch die se zunächst für
den anschauungsb edürftigen gemeinen Men-
schenverstand üb ersetzt und anschließend medial
verbreitet werden . »Die EU ist ein Kolo ss geme ssen

5 3) EU-Ko mmiss io n 2 0 0 2 , a. a. O . , S . 5 f.

5 4) C o nrad, M argit : »Vo rtrag anl äs slich der Unterz eichnung d er Ko o-
p eratio nsve reinb arung Frie d ens s iche rung und N achhaltigke it« .
M ainz 2 3 . S ep t. 2 0 0 4 ; Internet : www. krimm . de/uplo ad/Texte . B ei-
träge/C o nrad; S . 1 -8

55 ) Ve re inte N atio nen : »E rklärung üb e r eine Kultur de s Frie de ns und
Aktio ns p ro gramm für eine Kultur de s Frie dens« . In : »Res olutio n«
A/RE S/5 3/2 43 de r Ge ne ralvers ammlung vo m 1 3 . S e p t. 19 9 9

5 6) Ve re inte N atio nen, a. a. O . , Artikel 1

5 7) Ve re inte N atio nen, a. a. O . , Art. 3 , S atz g

5 8) Ve re inte N atio nen, a. a. O . , Ab s chnitt B/ 1 0 , Ab s . a-d

5 9) G eneralve rs ammlung der Vere inte n N atio ne n, 1 9 9 9 , eb d a.

6 0) Pries , Knut : »D ie Ch ance is t s o gut wie nie« . In : Frankfurte r Rund-
s chau, Nr. 2 8 2 , 2 . D ez . 2 0 0 4 ; S . 6

61 ) E S S , a. a. O .

62 ) E S S , 2 0 0 3

63) G öller, J o s e f Tho m as : »E in Ausblick auf die inte rnatio nalen Pro-
bleme : Quo vadis , deuts che Auße np olitik?« In : D as Parl ament, Nr.
5 2/5 3 , 2 0 . D ez emb e r 2 0 0 4 ; S . 1
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an der Zahl ihrer Menschen, an ihrem zivilisatori-
schen und technischen Stand und ihrer Wirt-
schaftskraft. Wer so groß ist, der muss in der Welt
eine Rolle spielen«

64)

, zumal eine militärische .
Genau dies Ziel verfolgt die E S S mit ihrer Forde-
rung, die EU müsse eine gemeinsame Verteidigung
aufb auen, um sich auf der B asis ihrer b ereits vor-
handenen politischen, wirtschaftlichen und wis-
senschaftlichen Kap azitäten zu b efähigen, »Verant-
wortung für die glob ale Sicherheit« zu üb erneh-
men

6 5 )

, militärisch vor allem .
Zu die sem Zweck werde sie erst ihre Militär-

struktur zügig entwickeln, um danach europ äische
Kampfverb ände als weltweites sicherheitspoliti-
sches Instrumentarium einsetzen zu können .

Wer die Weltgesellschaft auf seinem Weg ins 2 1 .
Jahrhundert so b etrachtet, der muss zur Umwer-
tung der Werte schreiten . »Unser herkömmliche s
Konzept der Selb stverteidigung, das bis zum Ende
des Kalten Kriege s galt, ging von der Gefahr einer
Invasion aus . B ei den neuen B edrohungen wird die
erste Verteidigungslinie oftmals im Au sland liegen .
[ . . . ] . Aktivitäten in Mittel- o der Südo stasien können

eine B edrohung für die europ äischen Länder o der
ihre Bürger darstellen . «

6 6)

D as ist nicht auszu-
schließen, denn eine fortschreitende Verelendung
die ser Region dürfte zur »Intensivierung militäri-
scher und terroristischer Auseinandersetzun-
gen«

67)

führen, eine Entwicklung, vor der Karl Ge-
org Zinn schon vor 2 5 Jahren warnte .

Die Frage ist allerdings, welche »Aktivitäten«
wen b edrohen . D arauf hat Konrad Raiser, von 1 9 9 2
bis 2 0 0 3 Generalsekretär des Ökumenischen Rate s
der Kirchen in Genf, kürzlich eine beeindruckende
Antwort gegeb en . »Im Zentrum der Logik der öko-
nomischen Glob alisierung steht die Verab solutie-
rung de s Wettb ewerb s im Rahmen des freien M ark-
te s als Ide almo dell wirtschaftlichen Handels .

Wettb ewerb ist ein strukturierter Kampf um
wirtschaftlichen Vorteil und Gewinn, ein Kräfte-
messen, an dessen Ende der kapitalstärkere , schnel-
lere und erfindungsreichere Partner ob siegt. Wett-
bewerb folgt der Logik von Gewinn und Verlu st,
Sieg und Niederlage , und unregulierter Wettb e-
werb führt unweigerlich zur Verdrängung der
schwächeren Partner. Dieselbe Logik von Macht im
Sinne der Ausübung von Herrschaft der Stärkeren

über die Schwächeren ist am Werk in Situationen
der Gewalt bzw. b ei allen Versuchen, soziale und
politische Konflikte auf gewaltsame Weise durch
den Einsatz üb erlegener physischer o der militäri-
scher M acht zu lö sen . Konflikte werden dann nach
dem Modell eines Nullsummenspiels b etrachtet, in
dem j eder Zugewinn an Macht für die eine Seite ei-
nen entsprechenden Machtverlust für die andere
Seite zur Folge hat. [ . . . ] Gewalt kann aber kaum
durch den Einsatz üb erlegener Machtmittel üb er-
wunden werden; damit lassen sich Gehorsam und
Unterwerfung o der Kapitulation erzwingen, ab er
keine dauerhafte Friedensregelung erreichen . Alle
Gewalt ist letztlich Au sdruck von zutiefst ge störten
B eziehungen und des gleichen rein konfrontativen
Verständnisses von Macht, das auch in den ver-
schärften Formen glob alen Wettbewerb s am Werk
ist. «

68)

Weil die EU zukünftig wirtschaftliche , soziale
und ökologische Krisen der Weltgesellschaft durch
den Einsatz üb erlegener militärischer Macht »lö-
sen« will, muss sie »eine Strategiekultur entwickeln,
die ein frühzeitige s , rasches und wenn nötig robu-
ste s Eingreifen fördert. «

69)

Die militärische D eb atte
über » Strategische Kultur« b eginnt zwar erst

70)

, ab er
ihr Ergebnis ist umrisshaft erkennb ar. Diese Grand
Strategy soll der EU alle Instrumente exp ansionisti-
scher Systemsicherung b ereit stellen − wirtschaftli-
che , politische , militärische , ökologische , ideologi-
sche − und zur Erreichung de s Ziels integrieren .

7 1 )

D as folgende B eispiel illustriert, wie Protagoni-
sten der Strategischen Kultur sogar B elange , die
sich logisch und sachlich wechselseitig aus-
schließen − in diesem Fall Militär- und Nachhaltig-
keitsb elange − , integrieren mit der Ab sicht, sie der
Öffentlichkeit als durchaus vereinb ar erscheinen
zu lassen .

B eteiligt sind eine Umweltministerin (M argit
Conrad) , ein General (B ernd Diepenhorst) und ein
Bunde sministerium (Bildung und Forschung) . Mi-
nisterin und General treffen zunächst eine Fe ststel-
lung, danach eine Vereinb arung . Sie stellen fe st,
»nachhaltige Entwicklung« gehöre für »b eide Ko o-
perationsp artner zum festen B e standteil eines um-
fassenden Sicherheitsb egriffs«

72)

und vereinb aren
deshalb , den neuen B ereich »Friedenssicherung
und Nachhaltigkeit« gemeinsam »in die Gesell-
schaft [ zu ] vermitteln« .

73 )

D as Bundesbildungsmi-
nisterium verbreitet daraufhin die Information, zu
die ser Vermittlung wollen Militär- und Umwelt-
b ehörden »Schulen, Ho chschulen, Kirchen und
Unternehmen [ . . . ] sowie ein Forum zur Planung ge-
meinsamer Proj ekte« nutzen .

74)

6 4) Winter, M artin : »EU-Kamp ftrup p en : Wehrhafte Unio n« . In : Frank-
furter Runds ch au, Nr. 2 74 , 2 3 . N ove mb e r 2 0 0 4 ; S . 3

65 ) E S S , a. a. O .

6 6) E S S , a. a. O . , S . 7

67) Zinn, Karl G e o rg : »D ie Katego rien »p ro duktiv« und »unp ro duktiv«
in de r Öko no mie« . In : Aus Politik und Z eitge s chichte . B eilage zur
Wo che nz e itung D as Parlame nt. B e ilage 17/ 1 9 8 0 vo m 2 6 . Ap ril
1 9 8 0 ; S . 37

6 8) Rais er, Ko nrad : »H erausfo rd erungen für eine Kultur des Frie-
de ns« . In : E IRENE-Rundb rie f Nr. IV (H erb st) 2 0 04 ; S . 3

69) E S S , a. a. O . , S . 9

70) Riemer, Andre a K. : »New Wo rld Order – Grand S trategie s – G e-
s amts trategien im 2 1 . J ahrhunde rt. E ine kritis che E ins ch ätzung« .
In : S chrifte nre ihe de r Land esve rteidigungs akade mie , B d . 7, Wien
2 0 0 4 ; S . 3 8- 1 0 1 ; Farwick, D iete r: »Grundzüge der p olitis che n Stra-
tegie« . In : S chriftenreihe d er Land esve rteidigungs akade mie ;
a. a. O . ; S . 7- 14

7 1 ) Riemer, a. a. O . , S . 6 0

72 ) C o nrad , a. a. O . , S . 2

73) C o nrad , a. a. O . , S . 7

74) Bunde sminis te rium für B ildung und Fo rs chung : Pres s e mitte i-
lung : »Bunde swehr und Umweltminis terium s e tz e n s ich geme in-
s am für Frie de ns siche rung und N achh altigkeit e in« ; 4 . S ep t. 2 0 0 4 ;
Internet : www. fo n a. de/web E ditio n; S . 1
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Die s Volksbildungsproj ekts will die öffentliche

Akzeptanz eines sicherheits-, also gewaltförmigen
Nachhaltigverständnisses erreichen, und sonst
nichts . D er verständnisheischende Kernsatz lautet :
Militär verhindert nachhaltige Entwicklung nicht,
sondern fördert sie .

75 )

B e sonders durch »nachhaltigkeitsverträgliche«
Kriegsübungen europ äischer und deutscher Inter-
ventionsstreitkräfte in Internationalen UNE S CO-
Mo dellregionen wie dem Bio sphärenre servat
Rhön .

76)

»Mit der Bunde swehr gibt es daher einen
kompetenten und glaubwürdigen Partner, um die
[ . . . ] Herau sforderungen Nachhaltiger Entwicklung
zu kommunizieren und anzup acken . «

7 7)

Wie wahr.
Früher b etrieb der glaubwürdige Militärp artner
nämlich im NATO-Rahmen 3 0 Jahre lang das Pro-
gramm Friedenssicherung und Umwelt. E s endete
b ekanntlich mit der kompetent b etrieb enen Milita-
risierung der Erde und des erdnahen Weltraums .

78)

Vom »demokratischen Frieden«
zur demokratischen Friedlosigkeit

Strategische Kultur wäre danach eine D oktrin,
die Krieg im Frieden vorb ereiten soll . Diese B ewer-
tung der Europ äische Sicherheitsstrategie stützt
auch der Vertrag üb er eine Verfassung für Europ a,
den die Staats- und Regierungschefs am 1 7./ 1 8 . Juni
2 0 04 angenommen hab en . D enn er verpflichtet al-
le Mitgliedstaaten zur stetigen Aufrü stung (Art. I-
4 0 , 3 ; III-2 1 2 , 1 ) , wofür das »Europ äische Amt für Rü-
stung, Forschung und militärische Fähigkeiten«
(Art. I-4 0 , 3 ) die erforderlichen B edrohungsszena-
rien liefern soll . Aus friedenskultureller Sicht sind
sie j edo ch unerheblich , weil vorhersehb ar ist, dass
die hegemoniale Struktur des Kapitalismus im
Weltsystem für das EU-Rüstungsamt niemals einen
B edrohungstatb e stand darstellen wird . E s wird
auch Verteilungskonflikte tabuisieren, weil sich an-
dernfalls die Frage stellt nach der europ äischen
Verantwortung für den »Zusammenhang von Ver-
teilungsnormen, Hunger, Gewalt und Krieg, nach
Sinn und Unsinn von be stimmten Pro duktionen
und der hierfür notwendigen Arbeit« .

79)

E s ist das strukturkonservative Verhältnis von
Kapitalismus und politisch-militärischer Macht,
das die Rüstungsagentur und deren interessenb e-
dingte Verkehrung der tatsächlichen Gefährdungs-
ursachen hervorbringt. Dieser Strukturkonserva-
tismus verlieh und verleiht b eiden ein b e sonderes
Maß an B eharrungskraft, die den Üb ergang zu ei-
ner tauglicheren europ äischen Wirtschaftsmodell
und einer entsprechenden Friedensordnung bis-
her verhinderte .

Er erklärt auch, warum die Sieger des Kalten
Krieges kein Interesse an Abrüstung hab en . »Over
two years world military spending incre ased by 1 8
per cent in real terms, to re ach $ 9 5 6 billion (in cur-
rent dollars) in 2 0 0 3 . High-income countrie s ac-
count for ab out 75 per cent of world military spen-
ding but only 1 6 per cent of world population . The
combined military spending of these countrie s
was slightly higher than the aggregate foreign debt
of all low-income countries and 1 0 times higher
than their combined levels of official development
assistance in 2 0 0 1 . [ . . . ] Thus , there is a large gap bet-
ween what countries are prep ared to allo cate for
military means to provide security and maintain
their glob al and regional power statu s, on the one
hand , and to alleviate poverty and promote econo-
mic development, on the other. «

8 0)

Zu planen wäre das Gegenteil : » [ O ] ur current
world is one in which military activitie s annually
ab sorb an amount of economic resource s corre-
sponding to the annu al income of half of the world
population, while at the same time there is an enor-
mou s need for the se re sources to stave off poverty,
hunger and preventable dise ase s . [ . . . ]

The overall challenges lie s in how to reduce mili-
tary expenditures and international arms transfers
and channel the rele ased re source s into economi-
cally and so cially more b eneficial uses« .

8 1 )

Wenn 1 6 Prozent der Weltb evölkerung, wozu
neb en den USA die reichen EU-Mitgliedsstaaten
zählen, rund 75 Prozent der weltweiten Militärau s-
gaben b estreiten, dann verringern sie dramatisch
ihre Fähigkeit, die Ko sten einer »glob alen Partner-
schaft für nachhaltige Entwicklung« , den verbindli-
chen Rahmen für eine zukünftige weltgesellschaft-
liche Friedenskultur, zu finanzieren .

Auf diesem Hintergrund richtet das Europ äi-
sche Amt für Rü stung zukünftig seine Security
Guideline s nicht an tatsächlichen Gefährdungen
der Weltgesellschaft au s, sondern an den Erforder-
nissen imperialer Interventionsfähigkeit.

8 2 )

Und
diese Praxis wird sich solange nicht ändern, wie die
kriegsrelevanten Meinungs- und Entscheidungsbil-
dungsproze sse auf solche undemokratischen Fo-
ren b eschränkt bleiben wie den militärisch-indu s-
triellen Komplex, die NATO und das Europ äische
Rüstungsamt.

E s liegt folglich gar nicht im Interesse we stlicher
D emokratien, mit allgemeiner und vollständiger
Abrüstung zu b eginnen, und zwar auch dann nicht,
wenn sich andere Länder dem Programm an-
schließen würden . D eshalb tarnt sich imperiale He-
gemonialpolitik mit Blick auf Steuerzahler, Wähler
und die Weltöffentlichkeit als Verteidigungserfor-

75 ) C o nrad, a. a. O . , S . 7

76) Krus ewitz , Knut : »M ilitär gefährdet die nachh altige Regio n ale nt-
wicklung« . In : Jürge n S cheffran/Wolfgang R. Vogt (Hrsg .) : Kamp f
um die N atur. Umweltz e rs tö rung und die Lö sung ökologis che r
Ko nflikte . D arms tadt 1 9 9 8 ; S . 1 61 - 175

77) C o nrad, eb d a.

78) Krus ewitz , 2 0 0 4 , a. a. O . , S . 1 2 5- 142

79) Z inn, a. a. O . , S . 2 1 ff.

8 0) SIPRI Web s ite , SIPRI Ye arb o ok 2 0 0 4 , ap p endix 1 0A, table 1 0A. 1
and table 1 0A. 3 ; heruntergel ade n am 1 1 . Juni 2 0 0 4

8 1 ) Skö ns , Elis ab e th : »Trends in Military Exp e nditure and Arms Trans-
fers« . In : Interne t www. unu . e du/millenium/sko ns ; S . 1 6 f.

8 2 ) Z inn, Karl G e o rg : D e r Kap italis mus und die neu e H egemo nialstel-
lung de r U SA. Zur Rolle vo n Öko no mie , Politik und Militär zu B e-
ginn des 2 1 . J ahrhunde rts . In : de rs . : Zukunftswis s en, H amburg
2 0 0 2 ; S . 1 0 9 f.
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dernis , greifen ihre Anwälte immer schneller im-
mer tiefer in den Werkzeugkasten der Kriegspro-
p aganda

8 3 )

und Kriegslügen
84)

.
»Wenn Kriege in der Vergangenheit b egründet

wurden, standen dieselben Motive zu Gebote , die
auch heute üb erzeugend wirken : Verteidigung, B e-
freiung, Rechtsexekution, Friedensstiftung und all-
gemeines zivilisatorisches Sendungsb ewusstsein
gehören fe st zum Repertoire . D azu kommt die Er-
zeugung einer fatalistischen Grundstimmung, der
Üb erzeugung nicht anders als so handeln zu kön-
nen, zur Waffengewalt keine Alternative zu hab en .
[ . . . ] Ganz gleich, ob e s die Öffentlichkeit der Höfe
im Mittelalter, die Öffentlichkeit der versammelten
Reichsstände in der Frühen Neuzeit, die Medienöf-
fentlichkeit der Sp äten Neuzeit oder schließlich
unsere demokratische Öffentlichkeit ist : Stets wer-
den die höchsten moralischen und rechtlichen
Normen der Zeit bemüht, um Kriege zu rechtferti-
gen . So ist auch nur ein Wandel, kein Fortschritt zu
verzeichnen, wenn der Krieg ehemals ein Werk
Gotte s war und j etzt ein Akt säkularer Nächstenlie-
be sein soll . [ . . . ] B eide B egründungsmu ster sind un-
serer Zeit nicht so fern wie vermutet, denn die B e-
hauptung, Wahrheit und Moral auf der eigenen Sei-
te zu hab en, ist so wenig verschwunden wie die B e-
wunderung für charismatische Politiker, sofern ih-
re Rechtsbrüche Erfolg hab en . Überwunden
scheint die B egründung >Die Nation braucht e s <.
Wie aber sieht e s au s mit dem >Sicherheitsb edürf-
nis < und dem Wunsch nach >B efriedung < der Welt?
[ Sie ] betreffen das Kriegsdesign unserer Zeit. «

8 5 )

Zusammenfassung

Die Annahme , D emokratien seien grundsätzlich
friedensfähig, geht in Europ a zurück auf die politi-
schen und ökonomischen Verheißungen des früh-
bürgerlichen Nationallib eralismus . Die politische
Utopie des aufsteigenden Nationalismus gründete
auf dem Versprechen, nach Üb erwindung des aris-
tokratischen Rivalitätsdenkens sei eine im Prinzip
friedliche Welt der bürgerlichen Nationsgeno ssen
zu gewährleisten . Ge stützt wurde sie durch die
klassische bürgerliche Ökonomie . Ihre Gründer er-
klärten, warum Macht, wenn sie fortan ökono-
misch ausgeübt würde , auf physische und militäri-
sche Gewaltanwendung verzichten könne . Jede
militärische Variante der Machtpolitik kritisierten
sie als zu ko stenträchtig und Rüstung, Streitkräfte
sowie Kriege als unpro duktiv. Die historische B e-
deutung der Annahmen üb er die Funktionsb edin-
gungen einer »liberalen Friedensordnung« b e stand
in ihrer rational-aufklärerischen Metho de , die

Kriegsausbrüche nicht mehr als naturwüchsig,
schicksalsverordnet b ehaupten mu sste und des-
halb Frieden als planb ar nachweisen konnte .

Die frühbürgerliche Vision eines Europ as, das
sich zwangsläufig friedlich entwickeln würde ,
scheiterte am Bürgertum selb er. Zum einen erwie-
sen sich seine Konzepte von Nationalstaat und Frei-
handel als unfähig, Probleme de s inneren und äu-
ßeren Friedens zu lö sen; zum andern zwang die
Krisenhaftigkeit de s Laissez-faire-Kapitalismu s zur
kolonialistischen Exp ansion . Unter dem Zwang
der Erhaltung üb erkommener gesellschaftlicher
M achtstrukturen und Einkommensverhältnisse
entwickelte sich ein forcierter, zunehmend von der
Staatsgewalt unterstützter Wettb ewerb um Ein-
flusssphären und geschützte Kolonialmärkte .
Gleichzeitig wurde der Konkurrenzkampf zwi-
schen den kapitalistischen Großunternehmen um
M ärkte ein Machtkampf der imperialistischen Län-
der untereinander. Die Folge waren Aufb au und
Entwicklung b eispiello ser nationaler Kriegsfüh-
rungspotenziale in Europ a und den USA. Ihre Fi-
nanzierung rechtfertigten Regierungen, Parlamen-
te , Großindustrie und B anken auch mit konjunktu-
rellen und arb eitsplatzschaffenden Argumenten .
Am Ende des »lib eralen Friedens« war aus Europ a
kein friedliche s Zentrum der Weltwirtschaft und
-gesellschaft geworden, sondern ein System kon-
kurrierender, ho chgerüsteter imperialistischer
Nationen . Die Rechnung für den eklatanten Bruch
des herrschenden Bürgertums mit den Ökonomie-
und Friedensannahmen seiner lib eralen Klassiker
war der Erste Weltkrieg, den allerdings vor allem
das internationale Proletariat zahlen mu sste .

D er Au sgang des O st-West-Konflikts verhalf »li-
b eralen« Friedensvorstellungen in den NATO-,
OE CD- und EU-Staaten zu einer zweiten Karriere ,
die smal als Credo vom »demokratischer Frieden« .

Dieser Programmatik waren indes folgenschwe-
re metho dische und sachliche M ängel immanent.
Aus diesem Grund waren ihre Protagonisten nicht
irritiert, als we stliche D emokratien unmittelb ar
nach Ende de s Kalten Kriege s neue B edrohungss-
zenarien entwarfen, statt, gemäß den prop agierten
Funktionsb edingungen »demokratischen Frie-
dens« , zur allgemeinen und vollständigen Abrüs-
tung zu schreiten .

Inzwischen planen nicht nur die USA, sondern
auch die EU-Mitgliedsstaaten, dauerhaft in soziale ,
wirtschaftliche und ökologische Krisen der Welt-
gesellschaft, deren Rückwirkungen ihre Privilegi-
en bedrohen könnten, mit üb erlegener militäri-
schen Macht einzugreifen . Für diesen Zweck ent-
wickelt die Europ äische Union nach den USA eine
Strategiekultur. Durch die se Politik verringern sie
dramatisch ihre Fähigkeit, die Ko sten einer weltge-
sellschaftlichen Friedenskultur anteilig zu finan-
zieren . Offenkundig erscheint e s den Profiteuren
des weltwirtschaftlichen Statu s quo nur no ch »stra-
tegiekulturell« möglich, ihn zu verteidigen .

83) M o relli, A. : D ie Prinzip ie n de r Kriegs p ro p agand a. Sp ringe 2 0 0 4

8 4) Re eb , a. a. O . , S . 5 6- 6 4

8 5 ) Fath-Lihic, Ne tte/M anuel a Sis s akis : »Zus ammenfassung des B e i-
trages vo n Lu dolf Kuchenbu ch » Kriegsb egründungen in Vergan-
genhe it und Gegenwart« anläs slich der Ko nferenz »Kriegsb egrün-
dunge n in d er Ge s chichte . S trategie n de r Legitimierung und Lega-
lisierung militäris che r G ewalt« (B erlin 3 0 .-3 1 . J anu ar 2 0 0 4) : In : Hu-
m anitäres Völke rre cht, Jg . 17, He ft 2 [ M ai-Juli ] 2 0 0 4; S . 1 14 f.
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j eder Lieb esb eziehung ist eine Hassbeziehung ver-
b orgen und umgekehrt, we shalb wir uns nicht
wundern sollten, wenn das eine in das andere um-
schlägt. Freud nannte das die »Ambivalenz der Ge-
fühlsb eziehungen« . D as Gleiche gilt für die B ezie-
hung zwischen Pazifisten und B ellizisten, wobei
die Ersteren den Krieg entschieden ablehnen, wäh-
rend die Anderen ihn als letztes Mittel der Kon-
fliktaustragung eb enso entschieden b ej ahen .

Ein Wort no ch zur Terminologie : Ich unterschei-
de Militaristen und B ellizisten . Militaristen sind
Menschen, für die der Krieg das erste Mittel der po-
litischen Konfliktaustragung darstellt. B ellizisten
hingegen sind Menschen, für die er das letzte Mittel
ist, nachdem alle anderen Mittel versagt hab en .

B eide , Pazifisten und B ellizisten, sind in die ser
B eziehung wie in einem Käfig gefangen . D er Käfig
hat eine Tür, die ins Freie führt. Man muss aber wis-
sen, wie sie sich öffnen lässt. D as Zaub erwort, das
» Se sam öffne dich« , das sie aufschließt, heißt: Ge-
waltfreiheit. Anders ausgedrückt : Wir brauchen ei-

Wolfgang Sternstein
Hat der europ äische Pazifismus versagt ?

Notwendige Debatte: Selbstverständnis
und Aufgaben des Pazifismus

ritik tut weh, vor allem dann, wenn wir ihre
B erechtigung nicht einsehen . Anders ver-

hält es sich b ei der Selb stkritik, sofern sie nicht von
außen erzwungen wird , denn gewöhnlich erken-
nen wir sie als b erechtigt an und b emühen uns , es
künftig be sser zu machen . D as Folgende mö chte
ich in erster Linie als Selb stkritik eine s Pazifisten
verstanden wissen, denn ich begann meine Lauf-
b ahn als gewaltfreier Aktivist als Kriegsdienstver-
weigerer.

»Nein« sagen genügt nicht

Ab er schon damals − im Jahr 1 9 61 − genügte mir
das bloße Neinsagen zu Krieg und Gewalt nicht.
Ich spürte instinktiv, dass die Verneinung von et-
was B e stehendem von dem, was wir verneinen, ab-
hängig bleibt. In j eder Verneinung steckt latent ei-
ne B ej ahung, in j eder B ej ahung latent eine Vernei-
nung. Freud hat die se Dialektik am B eispiel der Ge-
fühlsb eziehungen untersucht und fe stge stellt: In

Am 2 4 . D ezemb er 2 0 04 erschien in der »Frankfur-
ter Rundschau« ein Le serbrief de s Stuttgarter Frie-
densforschers und -aktivisten Wolfgang Sternstein,
mit dem er auf einen zuvor erschienenen B eitrag
de s SPD-Politikers Erhard Eppler reagierte . In sei-
nem Leserbrief schrieb Sternstein am Schluss :

»Selbstverständlich gibt es Situa tio nen, in

denen Gewalta ndroh ung und Gewalta nwendung

nö tig ist, um Massenmord und sch were Menschen-

rech tsverletzungen zu verh indern. Sich darum zu

küm mern, ist die A ufgabe einer veran twortungs-

bewussten Politik, die vo n eth ischen Prinzipien,

sta tt vo n In teressen geleitet ist. Die A ufgabe vo n

Pazifisten usw. besteh t jedoch darin, m it gewalt-

freien Mitteln für Gerech tigkeit, Frieden und

Schöpfungserhalt zu kämpfen. Insofern gibt es

kein Gegeneinander, aber a uch kein Miteina nder,

wie Eppler nahe legt, so ndern ein Nebeneinander

vo n Pazifisten und Bellizisten. «

Die se Aussage ist − verständlicherweise und zu
Recht − auf Kritik ge stoßen . B eides macht aber
auch die Notwendigkeit einer weiterführenden
D eb atte zu Selb stverständnis und Aufgab en des Pa-
zifismu s deutlich . Wir hab en deshalb Wolfgang
Sternsein geb eten, seine Po sition als Ausgangs-
punkt für eine Diskussion zu formulieren, was er
unter der Überschrift »Hat der europ äische Pazifis-
mus versagt?« getan hat. Wir eröffnen die D eb atte
mit den Stellungnahmen von Jo achim Schramm
(DFG-VK) , Reinhard J . Voß (p ax christi) , Andre as
Buro (Komitee für Grundrechte und D emokratie)
und M atthias Engelke (Versöhnungsbund) zu Wolf-
gang Sternsteins Papier. Die D eb atte soll in der
nächsten Au sgab e fortge setzt werden . Die Leserin-
nen und Leser sind eingeladen, sich daran mit B ei-
trägen zu b eteiligen (Texte mit einer maximalen
Länge von 1 1 . 0 0 0 Zeichen bitte per eMail an redak-
tion@forum-p azifismus . de) .

Weil das alle s nichts mit Verteidigungserforder-
nissen zu tun hat, muss sich die imperiale Hegemo-
nialpolitik mit Blick auf Steuerzahler, Wähler und
Weltöffentlichkeit als B edrohung des »demokrati-
schen Friedens« tarnen, müssen seine Prop agandis-
ten in immer kürzeren Ab ständen in die Kiste der
Kriegsprop aganda und der Kriegslügen greifen .

Prof. Dr. Kn ut Krusewitz ist Mitglied der DFG- VK

und war bis zu seiner Emeritierung Hochsch ulleh-

rer an der TU Berlin. Dieser Beitrag ist die überar-

beitete Fassung eines Refera tes beim Friedens-

ra tschlag im letzten Dezem ber in Kassel.
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ne konstruktive Alternative zur Gewalt als Mittel
der Konfliktaustragung und die se Alternative ist
die gewaltfreie Aktion . Sie ist nicht weniger univer-
sal als die Gewalt, das heißt, sie ist auf Konflikte j e-
der Größe und Intensität anwendb ar, angefangen
bei persönlichen Konflikten, wie sie j ede und j eder
von uns kennt, bis zu nationalen und internationa-
len Konflikten, die gewöhnlich, nachdem alle an-
deren Mittel versagt haben, durch Terror, Bürger-
krieg o der Krieg ausgetragen werden .

Was gewaltfreie Aktion ist, auf welchen Voraus-
setzungen sie b eruht und welche Konsequenzen
sie hat, kann in die sem Artikel nicht darge stellt wer-
den . Ich verweise auf die umfangreiche Literatur
zum Thema, insbe sondere auf die Bücher von Ma-
hatma Gandhi und M artin Luther King, aber auch
auf die von Theo dor Eb ert, Gernot Jochheim, Hil-
degard Go ss-Mayr u . a.

Eins scheint mir allerdings so wichtig, dass e s
hier zur Sprache kommen muss . Die Gewaltfreiheit
teilt mit der Gewalt zwar den universalen Charak-
ter, sie unterscheidet sich von ihr in einem Punkt j e-
do ch grundlegend . Während die Gewalt als Mittel
der Konfliktaustragung untauglich, j a kontrapro-
duktiv ist, wenn es darum geht, den Konflikt im In-
teresse aller B eteiligten zu lö sen, gilt für die Gewalt-
freiheit das Umgekehrte . Sie ist untauglich, j a
schädlich, wenn es darum geht, fremde Länder zu
erobern, Völker zu unterj o chen, M acht zu erwer-
ben und B esitz anzuhäufen . Wir mü ssen folglich
ehrlich werden im Hinblick auf unsere Ziele , denn
darau s ergeb en sich glasklar die Mittel, die zu ihrer
Erreichung einge setzt werden müssen . Auf die sen
untrennb aren Zusammenhang zwischen Mittel
und Zweck, Weg und Ziel hat Gandhi immer wieder
hingewiesen .

Au s dieser Analyse ergibt sich für viele europ äi-
sche Pazifisten eine üb eraus schmerzliche Erkennt-
nis . D er deutsche und europ äische Pazifismus hat
darin versagt, dass er sich im bloßen Neinsagen
zum Krieg erschöpfte , statt eine konstruktive Alter-
native zu Krieg und Gewalt als Mittel der Kon-
fliktaustragung zu entwickeln und anzuwenden .
Mehr no ch, es war gar nicht nötig, diese Alternative
selb st zu entwickeln, denn sie lag in den Schriften
Gandhis , Kings und anderer vor. M an hätte sie nur
anzuwenden brauchen . Selb stverständlich gilt
auch hier, dass j ede Konfliktsituation eine eigene
schöpferische Problemlö sung erfordert. Man darf
folglich nicht mechanisch eine Aktionsmetho de
auf eine andere Situation üb ertragen . D o ch das ist
im Grunde selb stverständlich . Gandhi hat ganz b e-
wusst kein »Lehrbuch der gewaltfreien Aktion« ver-
fasst, sondern Erfahrungsb erichte geschrieb en,
die die Le ser ermutigen sollten, ihre eigenen Erfah-
rungen b eim Experimentieren mit der Wahrheit
und der Gewaltfreiheit zu sammeln .

E s ist meines Erachtens auch üb erflüssig, wis-
senschaftliche Untersuchungen durchzuführen,
um die Wirksamkeit der gewaltfreien Aktion zu b e-

weisen . Die ser B eweis ist längst erbracht. D as Ge-
b ot der Stunde lautet vielmehr, das Prinzip und die
Metho den der Gewaltfreiheit in konkreten Kon-
flikten auf allen gesellschaftlichen Ebenen anzu-
wenden ! D as kann gar nicht nachdrücklich genug
b etont werden .

Wir müssen uns fragen : Woher kommt e s, dass
Gandhi in Südafrika und Indien sowie King in den
USA zu Führerpersönlichkeiten aufstiegen, die Ge-
schichte machten, während der europ äische Pazi-
fismus eine zwar re spektable , ab er do ch letztlich
unb edeutende Randerscheinung blieb ? Die Ant-
wort, es hab e sich eben um charismatische Persön-
lichkeiten gehandelt, ist gewiss richtig, sie genügt
mir ab er nicht. E s kam no ch etwas hinzu . B eide er-
kannten, das bloße Neinsagen zu Krieg und Gewalt
bringt uns keinen Schritt weiter, wir brauchen et-
was B esseres , um unsere Ziele Frieden und Frei-
heit, Gleichb erechtigung und soziale Gerechtig-
keit zu erreichen und das ist die gewaltfreie Aktion .

In dem Augenblick, wo wir das erkennen, lö st
sich die Konfrontation zwischen Pazifisten und
B ellizisten in Wohlgefallen auf. Gandhi gilt heute in
Europ a als ein p azifistischer Superstar. D ab ei wird
leicht übersehen, dass er sich mehrmals am Krieg
b eteiligte , zwar nicht mit der Waffe in der Hand ,
sondern als S anitäter, als Leiter eines indischen S a-
nitätskorp s o der als Werber für die britische Armee
während des Ersten Weltkriegs , doch das machte
seiner Meinung nach keinen we sentlichen Unter-
schied . Er hat seine Teilnahme am Krieg auch in
sp äteren Jahren nicht als Fehltritt bereut, sondern
als notwendige Phase in seiner persönlichen Ent-
wicklung gerechtfertigt. Europ äische Pazifisten
hab en ihm das sehr verüb elt und ein so ehrenwer-
ter Pazifist, Anarchist und Sozialist wie der Hollän-
der B art de Ligt hat ihn sogar als »gewaltlo sen Fa-
schisten« be schimpft, von seinem dogmatisch p azi-
fistischen Standpunkt aus mit einem gewissen
Recht.

Die Entwicklung vom Feigling
zum gewaltfreien Kämpfer

Gandhi lö ste die Konfrontation zwischen Pazi-
fisten und B ellizisten in eine Abfolge von Stufen
auf. Die unterste Eb ene wird von der Feigheit, die
sich widerstandslo s der Gewaltandrohung o der
Gewaltanwendung unterwirft, gebildet. D emge-
genüb er tut der Kämpfer, der sich mit Waffenge-
walt gegen bewaffnete Angriffe wehrt, o der mit
Waffengewalt gegen Unrecht, Unterdrückung und
Ausbeutung kämpft, das Richtige . Er sollte nur
nicht dab ei stehen bleib en, sondern zur zweiten
Stufe , der Stufe de s gewaltlo sen o der p assiven Wi-
derstands, und schließlich zur dritten Stufe , der
Stufe de s gewaltfreien o der aktiven Kampfes für
Frieden, Freiheit, soziale Gerechtigkeit, D emokra-
tie und Menschenrechte fortschreiten . Gandhi hat
die se Entwicklung vom Feigling zum gewaltfreien
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Kämpfer (S atj agrahi) für sich selb st in Anspruch
genommen und seine Kriegsbeteiligung als einen
notwendigen Schritt auf diesem Weg gerechtfer-
tigt.

»Meine Gewaltfreiheit erlaubt es nicht, vor der
Gefahr wegzulaufen und seine Lieb en ohne Schutz
zu lassen . Wenn die Wahl zwischen Gewalttätigkeit
und feiger Flucht zu treffen ist, dann ziehe ich Ge-
walttätigkeit vor. Ich kann einem Feigling nicht
mehr Gewaltfreiheit predigen als ich einen Blin-
den dazu verführen kann, schöne Gegenden anzu-
sehen . Gewaltfreiheit ist der Gipfel der Tapferkeit.
Ich hatte keine Schwierigkeit, Leuten, die in der
Schule der Gewalt aufgewachsen waren, die Üb er-
legenheit der Gewaltfreiheit zu b eweisen . Als Feig-
ling, der ich j ahrelang war, hielt ich mich an Ge-
walt. Ich b egann Gewaltfreiheit erst dann zu schät-
zen, als ich meine Feigheit aufgab . «

Nur die Praxis der Gewaltfreiheit
beweist ihre Überlegenheit

Wir hab en als Pazifisten erst dann eine Chance ,
unsere Mitbürger von ihrem Ab erglaub en an die
Macht der Gewalt zu heilen, wenn wir ihnen nicht
nur theoretisch b eweisen, dass Gewaltfreiheit die
b essere Metho de der Konfliktau stragung ist, son-
dern es ihnen demonstrieren, indem wir ihre Prin-
zipien und Metho den in konkreten Konfliktsitu a-
tionen anwenden . Sie werden erst dann von ihrem
Ab erglaub en ablassen, wenn sie erfahren, Gewalt-
freiheit ist nicht nur b esser als Gewalt, sie ist viel-
mehr das einzig taugliche Mittel b eim Aufb au einer
gewaltfreien Gesellschaft. E s geht folglich darum,
die Menschen zu befähigen, Konflikte gewaltfrei
zu lö sen . Erst dann werden sie ihre Wehrlo sig-
keitsängste und Ohnmachtsgefühle üb erwinden .

Ich hab e kein Problem damit anzuerkennen,
dass militärische Gewaltandrohung o der -anwen-
dung in b e stimmten Situ ationen einen Massen-
mord oder einen Völkermord verhindern können .
Ich denke dab ei weniger an den Krieg um das Ko so-
vo von 1 9 9 9 , der dem deutschen Volk prop agandi-
stisch als Krieg zur Verhinderung eines Völker-
mords verkauft wurde , sondern an den Völker-
mord an den Tutsis in Ru anda o der an das Regime
Pol Pots in Kamb odscha, dem Millionen Menschen
zum Opfer fielen . Die Antwort vieler Pazifisten, es
gehe darum, durch präventives Eingreifen eine E s-
kalation solcher Konflikte zu verhindern, ist gewiss
richtig, sie genügt mir ab er nicht, denn sie bleibt
die Antwort auf Situationen, in denen ein derarti-
ge s rechtzeitige s Eingreifen versäumt wurde ,
schuldig.

D ogmatische Pazifisten sehen in dieser Einstel-
lung einen Verrat am Grundsatz de s Pazifismus,
dem b edingungslo sen Nein zum Krieg . Ich sehe
das nicht so . Natürlich wäre es mir hundertmal, j a
tau sendmal lieb er, wenn eine Armee gewaltfreier
Kämpfer (S atj agrahis) in einer solchen Situation

eingriffe , um die b edrohte Volksgruppe zu schüt-
zen . Ab er, so trivial es auch klingen mag, eine sol-
che Armee gibt e s (noch) nicht. Wir Pazifisten ha-
b en darin versagt, sie aufzustellen und im gewalt-
freien Kampf au szubilden . Wenn man keine Solda-
ten, keine Waffen und keine Militärorganisation
hat, kann man keinen Krieg führen . Wenn man kei-
ne Aktivisten hat, kann man keinen gewaltfreien
Kampf ausfechten . So einfach ist das . D ann ist e s
mir immer no ch lieb er, eine Armee greift ein, um
einen Massen- o der Völkermord zu verhindern, als
dass ich untätig zuschaue , wie Hunderttausende
brutal und unb armherzig abge schlachtet werden .

Die falsche Alternative : Nie wieder Krieg ! Nie
wieder Auschwitz ! ist so leicht nicht zu widerlegen .
Ihre Widerlegung lautet : Weder Krieg no ch
Auschwitz, sondern Eingreifen mit einer »Frie-
densbrigade« (Shanti Sena) , um einen von Gandhi
geprägten B egriff aufzunehmen .

Gewaltfreie B asisgruppen in j edem Dorf

E s hat in der Bunde srepublik seit ihrem B e ste-
hen einige hunderttausend Kriegsdienstverweige-
rer gegeb en . Die meisten von ihnen hab en einen
Ersatzdienst im sozialen B ereich geleistet. D as ist
nicht wenig. E s liegt mir fern, sie dafür zu tadeln . Im
Gegenteil . E s ist meines Erachtens unvergleichlich
viel be sser, Menschen leb en zu helfen, als sich
dafür au sbilden zu lassen, sie zu töten . Ab er, das
muss auch gesagt werden, es genügt nicht. Solange
es b eim Neinsagen zu Krieg und Gewalt bleibt,
wird der europ äische Pazifismu s nie mehr sein als
eine re spektable ge sellschaftliche Randerschei-
nung. Was wir brauchen, sind Menschen, die sich
zusammenschließen, um gemeinsam auf die sem
Felde tätig zu werden . In j edem D orf, in j eder Stadt
könnte und sollte e s eine gewaltfreie B asisgruppe
geb en (Gandhi nannte sie Shanti Sena, was soviel
wie Friedensbrigade heißt) , die aus neb enb erufli-
chen und einem, hö chstens zwei hauptb eruflichen
Aktivisten b e steht. Die se Friedensgruppen wür-
den auf individuellen und lokalen Konfliktfeldern
tätig werden, wie zum B eispiel Rechtsradikalismus
und Fremdenfeindlichkeit. Ich bin sicher, die Ar-
b eit würde ihnen so schnell nicht au sgehen . Natür-
lich wäre e s wünschenswert, dass sich solche erfah-
renen Friedensgruppen bei größeren gesellschaft-
lichen Konflikten, wie umweltzerstörenden
Großproj ekten, Rü stungspro duktion und Rü s-
tungsexport, Atomanlagen und Atomwaffen und
selb stverständlich auch b ei Widerstandsaktionen
gegen verfassungs- und völkerrechtswidrige Mi-
litäreinsätze zusammenschließen, um gewaltfreie
Aktionen und Kamp agnen durchzuführen . Mög-
lich wäre das schon, daran zweifle ich nicht, wir
müssen es nur wirklich wollen .

Ist nicht der Zivile Friedensdienst (ZFD) die Er-
füllung meiner Forderung? E s fällt mir nicht leicht,
hier zu widersprechen . Zweifello s ist der ZFD ,
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selb st wenn er vom Staat finanziert wird , nichts
Verdammenswertes . Seine Funktion b esteht im
Wesentlichen darin, das Porzellan zu sammen zu-
kehren und , soweit möglich, zu kitten, das Mi-
litäreinsätze zerschlagen hab en . D as ist nicht zu
verurteilen und diej enigen, die das machen wollen,
sollten es tun und dafür ein staatliche s Gehalt in
Empfang nehmen . Die Shanti Sena, die mir vor-
schwebt ist freilich etwas anderes . Zu ihren ele-
mentaren Grundsätzen gehört ihre Unabhängig-
keit vom Staat, was gleichb edeutend ist mit dem
Verzicht auf »Staatsknete« . Die gibt e s nämlich nur
für Leute , die auf Kritik an den staatlichen Macht-
und Gewaltapp araten verzichten und sich im Rah-
men einer zivil-militärischen Zusammenarb eit (ZI-
M IZ) in eine Militärstrategie einbinden lassen, so-
zu sagen als eine Art sozialer Rot-Kreuz-Organisati-
on . D en B efürwortern einer Sozialen Verteidigung
ging es inde s nicht um eine Ergänzung, sondern

um einen Ersatz der militärischen durch eine Sozia-
le Verteidigung .

Letztes Argument: D er ZFD könnte do ch so et-
was wie ein Durchgangsstadium auf dem Weg zu ei-
ner Sozialen Verteidigung sein . Ich fürchte , dieser
Weg führt in die Irre und nicht ans Ziel, denn au s
der Abhängigkeit vom Staat gibt es kein Entrinnen .
In dem Augenblick, wo die Kritik an der Militarisie-
rung unserer Gesellschaft mit Entschiedenheit vor-
getragen wird , werden die »verantwortlichen Poli-
tiker« kurzerhand den Geldhahn zudrehen . D ann
bricht die ganze Organisation zusammen . Eine
Shanti Sena, so sie ernsthaft angestrebt wird , hätte
eine große Zukunft, do ch nur, wenn sie ihre Unab-
hängigkeit vom Staat hütet wie ihren Augapfel .

Dr. Wolfgang Sternsein ist Versöh n ungsbund-Mit-

glied und Friedensforscher und -aktivist.

Jo achim Schramm

Pazifismus ist mehr als direkte gewaltfreie Aktion

olfgang Sternstein diagno stiziert zum ei-
nen das Versagen des deutschen und eu-

rop äischen Pazifismus und macht dies vor allem an
der mangelnden Umsetzung einer konstruktiven
Alternative zu Krieg und Gewalt, der gewaltfreien
Aktion fest. Nun kann man ange sichts der p azifisti-
schen Zielsetzung, Krieg und Rü stung aus der Welt
zu verb annen, den bisherigen Zielerreichungsgrad
insgesamt als b escheiden bewerten .

Pazifistische (Teil-)Erfolge

Allerdings engt Wolfgang Sternstein die Mittel
und Strategien des Pazifismus do ch arg ein, wenn
er sie auf die Metho de der gewaltfreien Aktion re-
duziert und ansonsten nur eine negative Nein-Hal-
tung b eob achtet. D as Instrumentarium p azifisti-
scher Politik ist do ch um einiges breiter und Umset-
zungserfolge sind auch durchaus vorhanden . Zu
den Zielen de s Pazifismu s gehören do ch ganz ent-
schieden auch die po sitiven B emühungen, Konflik-
te zwischen Staaten auf eine rechtliche Ebene zu
bringen, also die Au sge staltung des Völkerrechts .
Mit dem zwischenstaatlichen Gewaltverb ot der
UNO-Charta ist Krieg als zuvor anerkannte s Mittel
der Politik ge ächtet und in den B ereich der Ausnah-
me gedrängt worden .

Dies als wichtigen Schritt zu einer p azifistischen
Politik zu b egreifen und ihn zu verteidigen, ist gera-
de in einer Zeit wichtig, wo diese Festlegung zu-
nehmend wieder in Frage gestellt wird . Mit der Ein-
richtung de s Internationalen Strafgerichtshofes ist
hier erst in letzter Zeit ein Instrument ge schaffen

worden, Verstöße in diesem B ereich auch ahnden
zu können . E s lässt sich somit eine Linie von Kon-
kretisierungen verfolgen von den Forderungen
nach einer internationalen Schiedsgerichtsb arkeit,
wie sie die Gründerin der D eutschen Friedensge-
sellschaft, B ertha von Suttner, schon vor 1 0 0 Jahren
aufge stellt hat, bis heute . Hier sind im Laufe der

Jahrzehnte p azifistische Zielsetzungen umge setzt
worden, auch wenn deren Wirksamkeit oft hinter
den Erwartungen zurückgeblieb en ist. Die Ver-
rechtlichung von zwischenstaatlichen Konflikten
ist j edoch ein ganz entscheidender Schritt, da so
die gewaltsame Austragung von Konflikten üb er-
haupt als Unrecht definiert worden ist und so eine
gesellschaftlich akzeptiere Vereinb arung existiert,
Kriege zu verhindern .

Nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich der eu-
rop äische Pazifismus stark auf das Nein zum Krieg
konzentriert, angesichts der atomaren B edrohung
eine nachvollziehb are Schwerpunktsetzung. D o ch
auch hier sind die B emühungen um eine Annähe-
rung zwischen O st und We st, die Frage der friedli-
chen Ko existenz, das Eintreten für eine atomwaf-
fenfreie Zone in Europ a do ch Konzepte und Forde-
rungen, die neb en das Nein zum Krieg auch die
konstruktiven B emühungen um eine D eeskalation
der Konfrontation der Atommächte setzten .

Die Kriege unterhalb der atomaren Schwelle ,
die es bekanntermaßen auch zu Zeiten des O st-
West-Konfliktes gegeb en hat, rückten ab er erst in
den neunziger Jahren deutlich ins B ewu sstsein der
meisten Pazifisten . Mit der Prop agierung der Zivi-
len Konfliktb earb eitung ist dann das zentrale Ele-
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ment aufgegriffen und weiterentwickelt worden,
um der Erkenntnis Rechnung zu tragen, dass Kon-
flikte zum menschlichen Leb en gehören und auch
zwischen Staaten und innerhalb von Ge sellschaf-
ten wohl immer anzutreffen sein werden .

D ass sich der Pazifismus im Nein zum Krieg er-
schöpft hat, kann ich also nicht erkennen . Aller-
dings ist e s der p azifistischen B ewegung nicht ge-
lungen, sich ein Instrument zu schaffen, mit dem
sie − quasi autonom − gewaltfrei in Konflikte ein-
greifen kann . D azu gibt es nur be scheidene Ansätze
wie die Aktivitäten z . B . des B alkan Pe ace Te ams
o der die B estrebungen zur Bildung eines Nonvio-
lent Pe acecorp s . Ich denke ab er auch nicht, dass
sich die p azifistische Alternative auf dieses Instru-
ment b eschränken sollte und daher auch nicht al-
lein daran zu messen ist. Die Idee , die hinter diesem
Konzept steckt und die Wolfgang Sternstein j a auch
mit seinen gewaltfreien B asisgruppen in j edem
D orf und j eder Stadt b eschreibt, ist die Aktivierung
von zahlreichen Freiwilligen, die dann bei B edarf
mobilisierb ar sind , sich aus B eruf und Familienle-
b en ausklinken und einen Konflikt in ihrer Region
o der sogar weiter entfernt versuchen zu schlich-
ten . D ab ei müssten sie im Zweifelsfall sogar no ch
eine Gefahr für ihr Leben in Kauf nehmen . Nun
können wir b eob achten, dass sich Menschen im-
mer wieder von der Not anderer Menschen anre-
gen lassen und zu ehrenamtlichem Engagement
auch in entlegenen Regionen dieser Welt b ereit
sind . D o ch muss dab ei ganz b anal eine b erufliche
und finanzielle Ab sicherung in der Regel gewähr-
leistet sein . Wenn Wolfgang Sternstein ab er gleich-
zeitig das Konzept des Zivilen Friedensdienstes
(ZFD) ablehnt, da hier der Staat mit im Spiel ist, bür-
det er die se ganze soziale Verantwortung entweder
dem einzelnen Aktivisten o der den Trägern solcher
Aktivitäten auf. Diese sehe ich damit b ei weitem
üb erfordert.

Staatliche Ressourcen nicht
den Militaristen überlassen

Ich denke nicht, dass der Pazifismu s die Ressour-
cen de s Staates den Militaristen üb erlassen und sei-
ne Alternativen davon unabhängig aufb auen sollte .
Wir können uns nicht um die Frage herumdrücken,
wie die Politik des Staates au sgerichtet ist, in dem
wir leb en und politisch agieren . D abei können und
sollen wir durchaus unsere eigenen Proj ekte der di-
rekten gewaltfreien Aktion b etreiben und so B ei-
spiel geb en . Eine Wirksamkeit ab er im großen Stil,
um Konflikte wie z . B . den angespro chenen in
Ruanda zivil b e arb eiten zu können, werden wir oh-
ne staatliche Re ssourcen nicht erreichen können .

D o ch auch in diesem B ereich sehe ich p azifisti-
sche Politikansätze nicht verloren auf der Versa-
ger-Seite . D enn nicht nur die direkte gewaltfreie
Aktion würde ich hier ansiedeln, sondern alle An-
sätze einer Zivilen Konfliktbe arbeitung, selb stver-

ständlich auch die , auf staatlich-diplomatischem
Wege präventiv o der dee skalierend in Konflikte
zwischen Staaten einzugreifen, wie sie z . B . in der
UN-Charta formuliert und durchaus auch ange-
wandt werden . Hinzu kommt die Etablierung re-
gionaler Einrichtungen wie die O SZE , die von ih-
rem Instrumentarium her die Möglichkeit bieten,
zwischenstaatliche Konflikte in Kenntnis der vor
Ort gegebenen Ge samtsituation auf zivile Weise zu
b earb eiten .

Nun will ich damit nicht behaupten, der Pazifis-
mus sei auf einem guten Weg und seinem Ziel
schon sehr nah . Allerdings hab en do ch hier offen-
b ar im Laufe der Zeit b estimmte p azifistische Wert-
vorstellungen und Instrumente einen nicht unb e-
trächtlichen Raum eingenommen und dem freien
Handeln der Militaristen b e stimmte Fe sseln ange-
legt. D ass die se Fe sseln die Militaristen stören und
man danach strebt, sie wieder lo szuwerden, erle-
b en wir in den letzten Jahren .

D amit ist nun einiges zur Etablierung p azifisti-
scher Politikansätze und ziviler Konfliktlö sungsin-
strumentarien gesagt. Ab er die Frage , die mit der
Aussage von Wolfgang Sternstein zur Akzeptanz
von Gewaltanwendung verbunden ist, ist nicht b e-
antwortet: Was macht der Pazifist, um einen Völker-
mord zu verhindern .

Die Kriegsdienstverweigerer unter den Le sern
werden sich dab ei vielleicht an die alte Situation
vor dem Prüfungsausschuss erinnert fühlen : »Sie
mit ihrer Freundin nachts allein im Park, und dann
der Russe mit der M Pi . . . « . Ich kann mir in einer Ge-
sellschaft immer Situ ationen vorstellen, in denen
Gewalt von »durchgeknallten« Tätern nur mit Ge-
walt zu verhindern ist. D eshalb kann ich auch ak-
zeptieren, dass wir innerge sellschaftlich eine Poli-
zei unterhalten, die in letzter Konsequenz Gewalt
anwendet. Ab er schon hier ist zu b eob achten, dass
der Einsatz polizeilicher Gewalt immer größere
Ausmaße annimmt, j e mehr Gewalt innerge sell-
schaftlich akzeptiert wird . Vor Jahren hab en wir
D eb atten um den »finalen Rettungsschuss« geführt,
heute ist es erlaubt, ganze Passagierflugzeuge vom
Himmel zu schießen . M an unterzieht sich nicht
mehr der Mühe , nach den Ursachen der Gewalt
und Möglichkeiten zu deren B ekämpfung zu fra-
gen, sondern b eschäftigt sich vorrangig mit den
Mitteln, ihr »in letzter Konsequenz« mit Gegenge-
walt zu b egegnen .

Die se s B eispiel auf die Außenpolitik übertra-
gen : Ich sehe die »B ellizisten« in D eutschland nicht
in erster Reihe bei der B ekämpfung der Ursachen
von Krieg und Gewalt. Ich sehe sie als Legitimati-
onslieferanten für diej enigen, die aus D eutschland
wieder eine Militärmacht machen wollen . Wie vie-
le Konfliktsituationen in der Welt mag es geb en, bei
denen man ehrlich sagen kann : Hier ist alles D enk-
b are an Diplomatie , an Anwendung nichtmilitäri-
schen Drucks , an po sitiven Anreizen usw. , also an
Ziviler Konfliktb earb eitung versucht worden, um
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eine Gewalteskalation zu verhindern? Hier hat man
wirksam die Waffenlieferungen in die Konfliktregi-
on unterbunden?

Nicht nur das Instrument der direkten gewalt-
freien Aktion ist ausge arb eitet und einsatzb ereit,
wie Wolfgang Sternstein schreibt. D as gleiche gilt
weitgehend für den ganzen Strauß an Instrumen-
ten der Zivilen Konfliktb earb eitung . Wenn ich er-
kennen muss , dass meine Kraft nicht reicht, den
Einsatz dieser zivilen Mittel durchzusetzen, kann
ich durchau s auf das Handeln verzichten, wenn die-
se s Handeln b edeuten würde , der militärischen
Gewalt das Wort zu reden . Im Zusammenhang mit
Völkermord wird der Gewalteinsatz oft als wahrer
Heilsbringer b etrachtet, ohne zu schauen, was ein
Gewalteinsatz re al b ewirken kann : Auch ein Mi-
litäreinsatz braucht eine Vorlaufzeit, die ich alter-
nativ auch für zivile Maßnahmen nutzen könnte .
D eeskaliert ein Militäreinsatz einen Konflikt o der
führt er zu einer Steigerung der Gewalt? Wo sind
denn die zahlreichen B eispiele , in denen Militär ei-
nen Völkermord verhindert hat?

Wenn Millionen Menschen in der 3 . Welt ster-
ben, weil b ei uns Geld für Rüstung ausgegeben

wird , statt dort Hunger und Krankheit zu b ekämp-
fen, dann ist das kein Versagen des Pazifismus , son-
dern ein Versagen unserer herrschenden politi-
schen Eliten . Und so ist es auch ein Versagen der
herrschenden Politik, wenn sie die vorhandenen
Instrumente zur D eeskalation und B e arbeitung
von Konflikten nicht rechtzeitig nutzt, um einen
drohenden Völkermord zu verhindern . Sich hier
den Lo ckungen des scheinb ar allein helfenden Ge-
walteinsatze s zu widersetzen ist kein D ogmatis-
mus , sondern die Erkenntnis, dass ich mich meiner
politischen Ernsthaftigkeit und meine s Vertrauens
in die eigenen Mittel beraube , wenn ich hier nach-
geb e . Und diese politische Ernsthaftigkeit ist e s, die
der Pazifismus braucht, um die Zivile Konfliktb ear-
b eitung den Menschen als üb erzeugende Alternati-
ve anbieten zu können, eine Mehrheit für Abrü-
stung und eine Stärkung de s Völkerrechts zu ge-
winnen . Alle s andere verschafft der militärischen
Gewalt neue Legitimität und verlängert ihre Vor-
herrschaft.

Joach im Schram m ist aktiv in der DFG- VK und in

der Bertha-vo n-Suttner-Stiftung der DFG- VK.

o sehr ich Wolfgang Sternstein schätze , so
sehr irritiert mich seine recht undifferen-

zierte B emerkung, er erkenne an, »dass militärische
Gewaltandrohung o der -anwendung einen Mas-
sen- o der Völkermord verhindern können« .

Ich höre seit Jahren in den Ge sprächen von p ax
christi mit der Gemeinschaft Katholischer Solda-
ten (GKS) dieses Argument, das von deren Seite
gleichzeitig als eb enso undifferenzierte Rechtferti-
gung des gegenwärtigen rie sigen NATO-Militärap-
p arates einge setzt wird . Was mich daran stört, ist
die s : Wir b emühen uns seit Jahren in Friedensb e-
wegung und Kirchen, verstärkt seit dem 1 1 . Sep-
tember 2 0 0 1 , weltweit Polizeistrukturen im UN-
o der weltregionalen Rahmen zu fordern, die Terro-
rismus und Völkermord präventiv, ab er auch situa-
tiv verhindern sollen; und b ekommen von soldati-
scher Seite immer zu hören : das ist do ch das Glei-
che − wir sind solche ! Sie verstehen sich als »Feuer-
wehrleute« , als Friedens-, Menschenrechts-, B evöl-
kerungs- bzw. Minderheitenschützer etc . D ass die s
in UN-Einsätzen vor 1 9 89 meistens und auch heute
manchmal der Fall ist, will ich gerne konzedieren,
z . B . no ch derzeit in Afghanistan, wenn man aller-
dings au sblendet, d ass die se s Land unter ihren Au-
gen und mit ihrer Duldung »auf dem Weg zum Dro-
genstaat« ist (UN-Zitat, Süddeutsche Zeitung vom
0 3 . 0 3 . 2 0 0 5 ) .

Reinhard J. Voß

Von falschen Freunden und schiefen Vergleichen

Hier hören wir von Seiten der GKS übrigens in
ihrer Erklärung »D er Friede ist möglich ! « vom D e-
zemb er 2 0 04 selb stkritische und politisch fordern-
de Töne : » (3 ) Die Gemeinschaft Katholischer Sol-
daten (GKS) ist durch negative Erfahrungen deut-
scher Soldaten bei Friedenseinsätzen b eunruhigt.
(. . . ) (4) Neben der militärischen Stabilisierung
sind vor allem effektiver Polizeischutz, wirtschaftli-
che Entwicklung, Stärkung der Zivilge sellschaft
und Entwicklung einer rechtsstaatlichen D emo-
kratie Voraussetzungen zum Entstehen weiterer
Regionen de s Friedens . «

Ab er Soldaten thematisierten bisher nach mei-
ner Erfahrung kaum den politischen Gesamtrah-
men, in dem sie einge setzt werden (bzw. werden
könnten) . Die erwähnte Erklärung ist eine Ausnah-
me und vielleicht auch unserem Dialog ge schuldet.
D ass bedrohte B evölkerungen geschützt werden
müssen, muss international wie national künftig
durch demokratisch legitimierte und kontrollierte
(!) Polizei ge schehen . Militär und Krieg bisheriger
Form sind historisch üb erholt, ethisch widerlegt
(»Gerechter Friede«) und im Massenvernichtungs-
zeitalter brandgefährlich − was gerade auch durch
die erneuerte US-Strategie glob aler Kriegführung
und den Versuch glob aler Kontrolle von Macht,
Weltwirtschaft, Rohstoffen und tendenziell auch
von Glaub ens- und Leb ensweisen deutlich wird .
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Hier geht e s nicht um »dogmatischen Pazifis-
mus« , sondern um realistische Perspektiven einer
künftigen Weltinnenpolitik!

Wir hab en in den letzten fünfzehn Jahren kleine ,
aber wichtige Fortschritte auf dem Wege zur nicht-
staatlichen und staatlichen Organisation ziviler
Konfliktverhütung und -b earb eitung gemacht.
Friedensarb eit wird zum B eruf und erschöpft sich
nicht mehr nur im Prote st und Zeugnis . D er Zivile
Friedendienst ist das sichtb arste , aber leider no ch
total unterfinanzierte Zeichen . Er mu ss sich hüten
− und er tut e s − , sich einer staatlich b e stimmten »zi-
vil-militärischen Zusammenarb eit« einzufügen .
D enn, so wurde in den »Leitgedanken 2 0 04« grund-
sätzlich vom Forum ZFD festgestellt :

»B ewaffnete Kräfte der Konfliktp arteien sind
Akteure einer gewaltsamen Konfliktaustragung.
Sie kommen für den ZFD im Rahmen seiner Ge-
spräche mit den Konfliktp arteien als Gegenüb er,
nicht j edo ch für eine Zu sammenarb eit in B e-
tracht. « Immer wieder wurden wir von den Solda-
ten in unseren Gesprächen aufgefordert, die »Kom-
plementarität« b eider als politischen »Mix« anzuer-
kennen . Meine und die Antwort im b e sagten
Grundsatzp apier lautet :

Ein- und Unterordnung − nein, ab er Kontakte
vor Ort − j a, wenn folgende Kriterien erfüllt sind :

a) Anerkennung der Mandatierung von Kon-
fliktp arteien und B evölkerung;

b) Verzicht auf Verbindlichkeit im Sinne von
Verabredungen zur Zu sammenarb eit (d . h . Ko ope-
ration nur, wenn Rückzug möglich bleibt) ;

c) Erkennb ares eigene s ZFD-Profil vor Ort (we-
gen der Gefahr der Vermischung in den Augen der
B evölkerung) ;

d) Nützlichkeit der Kontakte für die Ziele des
ZFD-Proj ektes .

D er »Aktionsplan Krisenprävention« der Bun-
de sregierung aus dem letzten Jahr hat ebenfalls vie-
le Anregungen der Zivilge sellschaft staatlich aufge-
griffen, leidet ab er unter mangelnder Umsetzung,
sprich: finanzieller Ausstattung .

Ich mö chte ausdrücklich hinzufügen, dass ich
die Argumente der Staatsabhängigkeit sehr ernst
nehme − als j emand , der den nichtstaatlichen
christlichen Ansatz de s »Schalomdiakonats« in den
1 9 9 0er Jahren mit entwickelt und aufgeb aut hat
(www. schalomdiakonat. de) . Wir werden staatli-
che Initiativen der zivilen Konfliktprävention und
-b earb eitung nur dann weiter entwickeln können,
wenn wir unsere innere und auch organisatorische
Unabhängigkeit b ewahren – zumindest in großen
Teilen der Friedensb ewegung. So ist p ax christi
zugleich institutionelle s Mitglied b eim unabhängi-
gen O ekumenischen Dienst Schalomdiakonat
(O eD) und b eim staatlich geförderten Forum Zivi-
ler Friedensdienst (Forum ZFD) – abge sehen von
den kirchlichen Bindungen unserer B ewegung,
die weltweit und staatsunabhängig sind .

F or u m Pazi fi s mus

Würde nur die Parität zwischen militärischen
und zivilen Au sgab en zur Konflikt-Intervention er-
reicht, so wäre eine hundertzwanzigj ährige Utopie
− ich denke an die Zeiten B ertha von Suttners − b ald
Wirklichkeit, weil die Effizienz nichtmilitärischer
Wege offenb ar würde . Militär ist nie o der selten
(und dann nur als b esiegtes) gezwungen gewesen,
sich auch nur nachträglich für sein Scheitern zu
rechtfertigen . Zivile Konfliktb earb eitung mu sste
sich schon immer vor ihrem Gelingen rechtferti-
gen .

. . . töricht, falsch und ablenkend

D amit bin ich b ei Sternsteins The se üb er das Ver-
sagen des Pazifismus b eim Aufstieg de s Nationalso-
zialismus in D eutschland – womit er der törichten
These des ansonsten von mir sehr geschätzten Hei-
ner Geißler gefährlich nahe kommt, die Pazifisten
seien für diesen Aufstieg verantwortlich und schul-
dig zu sprechen . D as ist falsch und lenkt zudem von
den wirklichen Ursachen de s NS-Aufstiegs ab wie
den politischen, kulturellen, ökonomischen und
ideologischen .

Üb er das hinaus, was Andre as Buro dazu schon
im F or u m Pazi fi s mus (FP 2004, Heft 03, Seiten

3- 1 0) ge schrieb en hat, geb e ich zu b edenken, dass
der deutsche Pazifismus bis 1 9 2 7/2 8 no ch nicht
mehrheitlich offen für Kriegsdienstverweigerung
eintrat – insofern träfe ihn die ser Pazifismusvor-
wurf also gar nicht ; erst der B riand-Kellogg-Pakt
von 1 9 2 8 eröffnete , allerdings viel zu sp ät, eine al-
ternative Vision ziviler internationaler Konfliktlö-
sungen . Aber 1 9 2 9/3 0 zerfiel dann schon das An-
fang des Jahrzehnts gegründete »D eutsche Frie-
denskartell« wieder − b ezeichnenderweise wegen
Meinungsverschiedenheiten üb er die Frage der B e-
teiligung an militärischen Planungen (Panzerkreu-
zerb au) ; es war der erste Groß-Versuch gewesen,
Pazifismus strikt antimilitaristisch zu definieren .
Schon dies zeigt, wie schief der erwähnte Vorwurf
historisch gesehen ist und wie sehr er an der dama-
ligen Wirklichkeit vorb ei geht. (Ich ha be das näher

a usgeführt in: Tilma n Evers (Hrsg.): Ziviler Frie-

densdienst. Fachleute für den Frieden, Opladen

2000, S. 12 7- 144: Gesch ich te der Friedensdienste in

Deu tschland; h ier: S. 128- 131)

D er p azifistische Zeitgeist erwachte Ende der
Zwanziger Jahre zu sp ät – und zwar insge samt –
trotz der j ahrelangen vorherigen Appelle von B er-
tha von Suttner und anderen Pionieren des Antimi-
litarismus .

Verglichen mit den sp äten 1 9 2 0er Jahren macht
mir die Verbreitung des p azifistischen Zeitgeiste s
heute do ch Mut, gerade auch angesichts neuer
rechtsradikaler Tendenzen .

Dr. Reinhard J. Voß ist Generalsekretär der deu t-

schen Sektio n vo n pax christi.
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er deutsche und europ äische Pazifismu s
habe versagt und sich ohne Alternative im

Nein-sagen erschöpft, so Wolfgang Sternsteins her-
be s Verdikt. D as Urteil üb er Versagen hängt freilich
von dem Anspruch ab , der als Maß dienen soll . D er
Pazifismus nach 1 9 45 hat versagt, Krieg zu verhin-
dern . Ja ! Er hat versagt die enorme Aufrüstung zu
stoppen . Ja! Er hat versagt, die unsinnigen Au sga-
ben für Rü stung in sinnvolle Proj ekte der Entwick-
lung und der Naturerhaltung umzuleiten . Ja !

Ab er sind das sinnvolle Maßstäb e , um p azifisti-
sche Arb eit zu b eurteilen? Nein ! Selbige ist do ch
keine Wunderdroge , die , nur richtig in die Welt ge-
streut, die se gänzlich verändert. Was für unrealisti-
sche Ansprüche würden da an Pazifismus ge stellt,
der in einer Welt wirken muss , die üb er Jahrtausen-
de in Gewalt sozialisiert und deren Unterb ewusst-
sein zutiefst von Gewaltphantasien und -ängsten
geprägt worden ist. Pazifismus ist zuminde st der
Versuch, Gewalt in gesellschaftlichen und zwi-
schenstaatlichen Zusammenhängen in einem si-
cher langen und sehr mühsamen Prozess zu ver-
mindern . D ab ei wird es nicht ausreichen, nur nein
zu sagen − insofern stimme ich Sternstein zu − , son-
dern auch zivile und gewaltfreie Formen der Kon-
fliktb e arb eitung zu entwickeln und nach Möglich-
keit durchzusetzen .

Sternstein b ehauptet nun, die Friedensb ewe-
gung habe immer nur Nein ge sagt. D as ist schlicht
falsch . Seit den frühesten Stadien der Friedensb e-
wegung in Westdeutschland wurden immer Alter-
nativen der Konfliktbearbeitung vorgeschlagen,
sei e s in B ezug auf die sp annungsreiche deutsche
Teilung, sei es zur gegenseitigen nukle aren B edro-
hung o der zur Einleitung von Abrüstungsspiralen
in den großen D eb atten üb er D efensiv-Verteidi-
gung . Soziale Verteidigung war ein wichtiger An-
satz, eb enso ziviler Ungehorsam . Sp äter kamen For-
men der grenzüb erschreitenden Friedensarbeit
hinzu . Viele , viele Ansätze für eine andere Politik
wurden und werden no ch heute vorgetragen, so
auch immer wieder zivile Konzepte als Alternative
zu konkreten kriegerischen Auseinandersetzun-
gen in anderen Ländern . Freilich ist einzuge stehen,
dass die meisten Konzepte von der Politik nicht auf-
gegriffen und umgesetzt wurden . D arauf waren
und sind ab er p azifistische B asisgruppen durchau s
angewie sen, denn sie selb st können solche Vor-
schläge nicht direkt verwirklichen . Sie können nur
von der gesellschaftlichen B asis ihre Arb eit voran-
treib en . In die ser Hinsicht ist von den O stermär-
schen der 1 9 60erJahre bis nach Mutlangen und zur
Arb eit im zerrissenen ehemaligen Jugo slawien
sehr viel getan worden .

Pazifistische Arb eit hat außerdem sehr wohl
und erkennb ar in die deutsche Gesellschaft hinein
gewirkt. Hier ist nicht der Ort, dies im Einzelnen
nachzuweisen . Ich behaupte j edoch, es hab en
große ge sellschaftliche Lernproze sse in S achen
Krieg und Frieden stattgefunden . Eine militaristi-
sche Entwicklung der deutschen Ge sellschaft
konnte verhindert werden . Wer in langen Zeiträu-
men denkt – und das ist für Pazifisten unab dingb ar
– wird hierin eine große Leistung und kein Versa-
gen sehen .

D em B egriff Pazifismu s liegt das lateinische
pacem facere zugrunde . Frieden zu machen kann

auf vielen unterschiedlichen Feldern erfolgen und
nicht nur in B asisarb eit o der gewaltfreien Einzelak-
tionen . Friede ruht auf vielen S äulen, an deren
Standfe stigkeit tausende , wenn nicht Millionen
Menschen arb eiten . Ihnen allen Versagen vorzu-
werfen, sollte sich Wolfgang Sternstein no ch ein-
mal üb erlegen .

»Ultima ratio« ist eine Blanko-Vollmacht

In seiner zweiten The se legt Wolfgang Stern-
stein einen Finger auf einen schwierigen Punkt für
Pazifisten . Wie geht man mit Gewaltsituationen
um, die nicht präventiv verhindert wurden?

D azu zwei Anmerkungen : Die Frage kommt sehr
ab solut daher, als ob die meisten Gewaltsituatio-
nen nicht durch präventives Handeln hätten ver-
hindert werden können . Geht man die Liste der
Kriege seit 1 945 durch, so wird man finden, die
meisten hätten b ei ernsthaftem Willen der Staaten-
welt vermieden werden können . D as allerwichtig-
ste Problem ist deshalb , die Mittel so umzuschich-
ten und Politik so zu verändern, dass präventiv
Kriegsverhinderung erreicht und die erforderli-
chen Strukturen hierfür ge schaffen werden .

Freilich bleibt dann no ch die von Sternstein auf-
geworfene Frage , wie können die wenigen verblei-
b enden Gewaltsitu ationen dee skaliert werden .
Wie Sternstein schließe ich nicht aus , dass hierfür
militärische o der polizeiliche Potenziale b enötigt
werden . E s stellt sich damit für diese vermutlich ge-
ringe Zahl von Gewaltsituationen für Pazifisten die
Frage , wie solche Potenziale ge staltet und einge-
bunden werden müssen, damit sie nicht selb st, wie
herkömmliches Militär, die Gefahr eine s kriegeri-
schen Konfliktau strage s steigern .

Kann eine solche Einbindung durch die UNO er-
folgen? Müssen dazu Militär- und Polizeikontingen-
te dauerhaft der UNO unterstellt werden, damit sie
nicht im Sinne von nationalen o der ökonomischen
Intere ssen tätig werden? B enötigt die UNO einen

Andreas Buro

Die Friedensbewegung sagt nicht immer nur »Nein«
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eigenständigen Etat für solche Kräfte , um nicht von
den Interessen großer Geldgeb er abhängig zu
sein? Wie muss die B ewaffnung aussehen und wel-
che spezielle Ausbildung dieser Truppen ist erfor-
derlich? Welche Sicherungen gegen Missbrauch
sind vonnöten? O der müssten nicht solche Trup-
pen gar rein polizeilichen Charakter hab en, also in
hohem Maße in ihren Handlungen gesetzlich ge-
bunden sein – alle s hö chst problematisch und
schwierig abzugrenzen . Andere Fragen mögen hin-
zukommen .

Eine D eb atte hierüb er ist hö chst wünschens-
wert. Sie könnte allerdings auch zu dem Ergebnis
führen, dass eine politische Kontrolle der benötig-
ten militärischen Potenziale nicht wahrscheinlich
o der nicht möglich ist.

B ei Sternstein vermisse ich die se vorsichtige An-
näherung an das Problem . Er spricht von B ellizis-
ten, die Militär nur als letzte s Mittel anwenden woll-
ten . Aber das b ehaupten do ch alle Militärs und Mi-
litärpolitiker von sich und stecken gleichzeitig in
diese letzte Mittel fast alle Gelder, ab er kaum etwas
in die Konfliktprävention und auch nicht in die zi-
vile und gewaltfreie Konfliktb earb eitung !

Die These von dem »letzten Mittel« hat zudem
enorme Implikationen : D as letzte Mittel hat nur ei-
nen Sinn, wenn überlegene militärische Potenziale
ge schaffen werden . E s ist also eine Blanko-Voll-
macht für Aufrüstung. Eine solche Aufrü stung kön-
nen sich nur die starken Staaten leisten . D as »letzte
Mittel« ist de shalb ein Herrschaftsinstrument der
mächtigen Staaten üb er die schwachen . Die Dro-
hung mit dem letzten Mittel bei Präventiv-Verhand-
lungen, ob ausgespro chen o der nicht, konterka-
riert alle Prinzipien der Gewaltfreiheit einschließ-
lich der S atyagraha-Normen Gandhis . Die Ram-
b ouillet-Verhandlungen vor dem Angriff der NATO
auf Jugo slawien lassen grüßen !

Sternsteins Unterscheidung zwischen B ellizi-
sten und Militaristen läuft letztlich auf die The se
vom »gerechten Krieg« hinaus . Die B ellizisten sind
diej enigen, die eigentlich keine Gewalt anwenden
wollen, und die s nur im humanitären Notfall tun,
während die Militaristen militärische Gewalt auch
für die Durchsetzung ihrer Interessen einzu setzen
b ereit sind . Diese Unterscheidung kommt dem
herrschenden Diskurs üb er die kriegerisch gewalt-
tätigen US-Amerikaner und die diplomatisch klu-
gen und erfahrenen EU-Europ äer, die j etzt sogar
die Militarisierung des eigenen B ereichs durch die
Fe stschreibung von Aufrü stung in der geplanten
EU-Verfassung vorantreib en wollen, sehr entge-
gen . Gutmenschliche B ellizisten in Europ a und Mi-
litaristen in den USA − eine großartige Legitimati-
on für den Aufb au des militärisch − industriellen
Komplexes in EU-Europ a. Ich frage mich auch, ob
die Akzeptanz de s Neb eneinander von B ellizisten
und Pazifisten nicht ein Verzicht auf die Forderung
nach Abrüstung impliziert. D as würde dann wohl
das Ende von Friedensbewegung b edeuten .

Sternsteins Unterscheidung ist nicht nur aus
den genannten Gründen unakzeptabel . Ein Blick in
die Ge schichte , um das gute Militär, die B ellizisten,
zu finden, macht mich ratlo s . Sicher gab es kluge
Offiziere , die rechtzeitig kapitulierten, wie j ener
deutsche General auf dem Rückzug aus Frankreich
b ei Paris am Ende de s Zweiten Weltkriegs . D o ch
um diese geht es bei die ser B etrachtung nicht.

»Beurteile andere nicht härter
als dich selbst.«

Diej enigen, die zu große B edenken hab en ge-
genüb er dem Einsatz von Militär, b ezeichnet Wolf-
gang Sternstein als »dogmatisch« . Sie sähen seine
Einstellung zum Militär als »Verrat am Grundsatz
de s Pazifismus , dem bedingungslo sen Nein zum
Krieg« . D as signalisiert dem Leser, e s handele sich
um Menschen und Gruppen, die einem festen D og-
ma anhängen und die Verhältnisse außerhalb ihrer
dogmatischen Einsicht nicht zur Kenntnis nehmen
o der verdrängen . Eigentlich muss man sich mit
dogmatischen Gruppen, häufig wird gegenwärtig
dafür auch das Wort »fundamentalistisch« verwen-
det, nicht mehr au seinandersetzen . Sicher hat
Sternstein nicht die se Ab sicht, aber er leistet dem
mit seinen Worten »dogmatisch« und »Verrat« unb e-
dacht Vorschub . Was sagt do ch Gandhi in seinen S a-
tyagraha-Normen? »B eurteile andere nicht härter
als Dich selb st ! Du sollst weder ethisch noch intel-
lektuell dem Gegner einen niedrigeren Rang als
Dir selb st b eime ssen, sondern an ihm so handeln,
als ob er wenigstens eb enso hohe ethische und we-
nigstens eb enso intelligente Analysen der Lage hät-
te wie Du selb st. . . «

Wolfgang Sternstein setzt in seinem Text auf die
gewaltfreie Aktion . Ich halte dies für eine wichtige
Handlungsoption, die weiter entwickelt werden
sollte . Sie hat in jüngerer Zeit in ganz spezifischen
Situationen zu Erfolgen geführt. Ich denke an die
Aktionen, welche den friedlichen Üb ergang b eim
Zerfall der DDR erst ermöglicht hab en . Ich denke
auch an die Aktionen in der Ukraine angesichts von
Wahlb etrug. Vielleicht sind die jüngsten Protestak-
tionen im Lib anon auch in die se Kategorie einzu-
reihen . Gewaltfreie Aktionen hat es auch in We st-
deutschland zu Zeiten der Mutlanger Blo ckaden
gegeb en .

Die genannten B eispiele hab en gemeinsam,
dass sie auf dem Hintergrund einer großen Massen-
mobilisierung stattfanden . Wie wir wissen, ist die-
se ab er nicht immer herzustellen . Unsicher ist
auch, ob die se im Falle erheblicher Gegengewalt
aufrecht erhalten blieb e . Die gewaltfreie Aktion
werte ich de shalb als ein wichtige s Instrument p a-
zifistischer Arb eit unter vielen anderen . Sie b edarf
der Unterstützung großer Teile der B evölkerung.
D as verweist auf die große Aufgab e , die B evölke-
rung für solche gewaltfreien Formen de s Kampfe s
zu gewinnen . Ob kleine symb olische Aktionen die s
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leisten können, erscheint mir zweifelhaft, auch
wenn ihnen der Verdienst zufällt, immer wieder
Zeichen zu setzen . »Se sam öffne dich« ? Mein Glau-
be an Wunder geht nicht so weit.

In jüngerer Zeit hab e ich immer wieder die The-
se vertreten, die Friedensbewegung könne nicht
auf eine schnelle und vollständige Üb erwindung
militärischer Gewalt hoffen . Möglich und sinnvoll
sei allerdings , um eine Verschiebung des Verhält-

nisse s von militärischem Konfliktau strag zuguns-
ten ziviler Konfliktb e arb eitung zu kämpfen . Hier-
b ei müssten sich Erfolge erzielen lassen . Ich frage
mich, ob dab ei gezielte gewaltfreie Aktionen eine
wichtige Rolle spielen könnten .

Prof. Dr. A ndreas Buro istfriedenspolitischer Spre-

cher des Ko m iteesfür Grundrech te und Demokra-

tie.

Matthias Engelke

Gegen falsche Alternativen

onnte es einen b e sseren Tag geb en, um den
Frieden zwischen den B ellizisten und Pazi-

fisten (beide s im Sinne Sterneins) zu verkünden als
den Heiligabend ? Wir sind uns also endlich einig .
Zwischen Pazifisten und B ellizisten b estehe kein
Gegeneinander, kein Miteinander, sondern ein Ne-
beneinander. So das Friedensangeb ot von Wolf-
gang Sternstein an Erhard Eppler in seinem Leser-
brief in der »Frankfurter Rundschau« vom 2 4 . D e-
zemb er 2 0 04 .

Zuminde st wenn e s um den Einsatz militäri-
scher Gewalt geht, um einen Völkermord zu verhin-
dern, ist dies Sternstein allemal lieb er, als tatenlo s
zu sehen zu mü ssen – entweder/o der. Wer mö chte
das schon? Also wird der Pazifist, der auch die sen
Einsatz ablehnt als »dogmatischer Pazifist« tituliert,
wob ei »dogmatisch« wie selb stverständlich im ab-
wertenden Sinn gemeint ist. Ob hier vielleicht gera-
de ein Mangel an D ogmatik, d .h . an gedanklicher
Durchdringung der Problematik im Zusammen-
hang von Ge schichte und Gegenwart aller frie-
densstiftender Menschen die ser Erde , vorliegt, sei
dahinge stellt. D er eigentliche Pazifist – so Stern-
stein – sieht die Tatsachen, und solange keine Ar-
mee von gewaltfreien Kämpfern da sei, mu ss halt
mit die sen Realitäten vorlieb genommen werden .

Gewaltförmiges Denken

D o ch in dem »entweder − o der« hat sich das ge-
waltförmige D enken bereits eingeschlichen . Die
polarisierende Wirkung der Gewalt und schon ihre
Androhung schafft zwei Seiten − Täter und Opfer −
und blendet eine dritte aus : Die der b eteiligten
o der unb eteiligten Dritten . D as erschlägt alternati-
ves D enken und verändernde s Handeln .

In der Tat. E s ist in den Jahrzehnten seit dem En-
de des Zweiten Weltkriege s in D eutschland und Eu-
rop a nicht gelungen, eine Armee nach dem Mu ster
der Shanti Sena aufzub auen . D arin ist gewiss − und
das sehe ich als ein Zeugnis der Wahrhaftigkeit −
auch ein Versagen des europ äischen Pazifismus zu

sehen . D o ch erscheint mir die se Au ssage als alleini-
ge Antwort zu einfach .

E s ist nicht zu üb ersehen, dass es der Friedensb e-
wegung immer nur dann gelang, Massen zu mobili-
sieren, wenn die persönliche B etroffenheit groß
genug war. Sie zum Aufb au einer Armee gewaltfrei-
er Kämpfer zu erzeugen wäre unredlich, wenn e s
nicht gelingt, mit dem Hinweis auf reale Gefahren
(Atomwaffen; Missbrauch der Staatsgewalt b ei Ge-
brauch der Notstandsge setze ; Umweltgefahren)
Gehör zu finden . Die zahlreichen, längst unter-
nommenen Versuche , Alternativen aufzub auen,
gehören gewürdigt: z . B . Peace B rigade Internatio-
nal, Christian Pe ace Maker und Nonviolent Pe ace-
force . Sie zu unterstützen ist m . E . angesagt. Eine
B ankrotterklärung würde diese Anfänge missach-
ten . Die Versuche , die se Ansätze zu verstärken üb er
Anhörungen im Bunde stag und über die Evangeli-
sche B erlin-Brandenburgische Kirche 1 9 9 4 , sind
bislang nicht auf fruchtb aren B o den gefallen . Auch
hier ist no ch zu klären, warum, b evor so ab-
schließend geurteilt wird .

Ab er stimmt e s denn, dass e s ange sichts eine s
drohenden Völkermordes zurzeit kein anderes Mit-
tel als den Einsatz militärischer Gewalt gibt? Gera-
de der Verweis auf das Ab schlachten in Ruanda
1 9 9 4 verweist darauf, dass es sehr wohl möglich ge-

wesen wäre . durch den Einsatz von UN − Einheiten,
allein schon ausgestattet mit den Kompetenzen po-
lizeilicher Gewalt, diesen wenn nicht zu verhin-
dern, so do ch wesentlich zu be schränken .

1 )

Zwischen den Extremen » sich ab schlachten las-
sen« und mit militärischer Gewalt Nothilfe leisten
liegen no ch zahlreiche andere Möglichkeiten . Vie-
le solcher Fälle aufgelistet zu haben ist das große
Verdienst der jüngst verstorbenen Birgit B erg in ih-

1 ) siehe die D iskus s io n zum Kovovo-Krieg : Re inh ard M erkel : D as
Ele nd der B es chützten, »D ie Z e it« vo m 1 2 . 0 5 . 19 9 9 ; de rs . : N ach de m
Ko s ovo-Krieg : Kö nne n M ens chenre chtsverle tzunge n militäri-
s che Inte rve ntio nen re chtfertigen? Re chts ethis che Grundl agen
und Gre nz e n de r »hum anitären Inte rventio n« am B eisp iel de s Ko-
s ovo-Kriege s ; ers chienen in : M IRZ-D iskus sio ns p ap ie r Nr. 4 , M ar-
burg 2 0 0 0
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2 ) in : Pe ter R. Gle ichm ann und Tho m as Kühne (Hrsg . ) : M as s enh af-
tes Tö ten . Kriege und G eno zide im 2 0 . J ahrhundert. Frie de n und
Krieg . B e iträge zur His to ris chen Frie de ns fo rs chung, B and 2 ; E s-
s en 2 0 0 4, Klartext Ve rl ag

3) Rez e ns io n vo n G erh ard Kümmel im N ewsle tter Arb e itskreis Mi-
litär und S ozi alwiss ens ch aften 0 1/2 0 0 5

rer Karte der Gewaltfreiheit. E s gibt die Wege der
Flucht und de s üb erraschendem Handelns . E s gibt
aber auch für den b eob achtenden Dritten no ch an-
dere Möglichkeiten, als gewaltsam einzugreifen .
Wer mit militärischer Gewalt in der Lage ist einzu-
greifen, kann auch mit anderen Mitteln eingreifen
o der sich »nur« schützend vor die Opfer stellen . Die
B eob achtung, dass dies politisch nicht gewollt
wird , sondern au sschließlich in solchen Fällen –
wie 1 979 b ei der militärischen Intervention Viet-
nams zur B eseitigung de s Pol-Pot-Regime s in Kam-
b o dscha – nach den Regeln und Vorgab en militäri-
scher Gewalt vorgegangen wird , kann nicht als B e-
gründung dazu dienen, dass der Rückgriff auf die-
ses Vorgehen legitim sei . Nach dem gleichen Mu s-
ter könnte ein Lehrer den Verzicht auf die Prügel-
strafe damit verweigern, dass er andere Mittel nicht
zur Hand hab e .

No ch weiter grundsätzlich b etrachtet lässt sich
sagen : Aus dem » (zurzeit) nicht anders Handeln
können« folgt kein »es so tun sollen« . D er Arzt, der
nur dann in der Lage ist, einen Menschen dadurch
vor dem drohenden To d zu b ewahren, indem er ei-
nen anderen Menschen tötet und de ssen Organ
verpflanzt, handelt unmenschlich , unverantwort-
lich, unmoralisch und unvernünftig.

2)

D as führt dazu , die Vorstellung aufzugeb en, als
hätte man auf j ede Herausforderung immer eine
passende Antwort. Menschliches Leben und seine
Ge schichte enthält mehr Ambivalenzen und Ab-
gründe , als dass sie in allen Fällen ausgeglichen
o der b ehob en werden könnten . D as b einhaltet
auch die Möglichkeit des Scheiterns . Gewaltfrei-
heit darf nicht selb st zu einer Ideologie o der Religi-
on werden, die dies dann verdrängen müsste . Was –
vielleicht nur zurzeit no ch – unb e antwortb ar ist,
sollte als unb e antwortb ar offengehalten werden,
statt den Eindruck zu erwecken, mit dem schied-
lich-friedlichen Nebeneinander von Pazifisten und
B ellizisten hätten wir nun das Arsenal, mit de ssen
Hilfe wir zwar no ch nicht optimal dafür, ab er auf al-
le Fälle von Krisen und Konflikte antworten könn-
ten .

D ass Menschen b ereit sind , andere zu töten –
darauf weist eine Studie von D ave Gro ssmann hin –
ist an verschiedene Voraussetzungen gebunden .

3 )

Er b eschreibt, wie schwer e s selb st im Krieg Mi-
litärs fällt, die Tötungshemmung zu üb erwinden .
Nach seiner Untersuchung ist die se B ereitschaft
dazu erst dann gegeb en, wenn alle Voraussetzun- 4) vgl . den B e richt vo n Le e Butler, Zwölf M inute n, um üb er d as

S chicks al de r M ens chheit zu ents che ide n . D e r ehe malige Ob e rb e-
fehlsh ab e r der U S-Ato ms treitkräfte Le e Butler e rklärt s eine Wand-
lung zum Rüs tungsgegner, »Frankfurte r Runds chau« vo m
0 1 . 0 9 . 1 9 9 9 . D e r G eneral Le e Butler b rachte den Ge ne ral Powell d a-
vo n ab , im G olfkrieg 19 9 1 Ato mwaffe n e inzus e tz en : Rob e rt D .
Gre en : Fast Track to Z ero Nucle ar We ap o ns ; hrsg . : The Middle Po-
we rs Initiative , C amb rigde 1 9 9 9 , S . 2 3

5 ) R. St. : E rke nntis s e zum Stre it unter N ato-Ge ne räle n, »N eue
Züricher Z eitung« vo m 1 1 . 0 9 . 1 9 9 9 , Nr. 2 1 1 , S . 3

gen der folgenden Auflistung zuminde st teilweise
erfüllt sind :

− die Forderungen einer Autorität
− die Gruppenab solution
− die Gesamtdistanz zum Opfer
− Zielattraktivität de s Opfers
− aggressive Prädispo sition des Tötenden .
Ist auch nur eine dieser Faktoren nicht gegeb en,

schwindet die Tötungsb ereitschaft im Gruppen-
verbund . D araus kann gefolgert werden : Wo im-
mer e s gelingt, der Glaubwürdigkeit auch nur einer
dieser Faktoren den B o den zu entziehen, übt der
Pazifismus auch ohne eine eigene Armee b ereits
außerordentlichen Einflu ss aus .

D arum kann ich den grundsätzlichen Ansatz
von Wolfgang Sternstein nur unterstützen, die Auf-
gabe de s Pazifismus nicht in der Verneinung von
Krieg und Gewalt zu sehen . D enn durch die se
Verneinung b egibt man sich – das wissen wir nicht
erst seit Freud , sondern schon seit der Hegelschen
Logik – in die untergründige Abhängigkeit dessen,
was man verneint. D as Gegenüber zum Friedens-
willen ist auch nicht das Militär, denn gerade dort
gibt es viele Menschen, die vom gleichen Motiv an-
getrieb en sind . Wahrscheinlich verdanken wir
nicht wenigen Militärs , dass es seit dem Ende de s
Zweiten Weltkriege s bislang z . B . nicht zum militäri-
schen Einsatz von Atomwaffen gekommen ist.

4)

D ass der Ko sovo-Jugo slawien-Krieg sich am Ende
nicht zum Weltkrieg ausweitete , verdanken wir
auch einem Militär (dem britischen General Micha-
el Jackson

5 )

) .
E s geht um einen Kampf der Leb enshaltungen,

also um einen Kampf, welchen Grundansichten
Menschen be stimmenden Raum in ihrem Leb en
zuge stehen – und was sich daraus dann mit
Zwangsläufigkeit ergibt. Als Christ frage ich mich :
Mit welcher Haltung entspreche ich mehr dem,
was ich von Jesus von Nazareth verstanden und auf-
genommen hab e ? Die – sich au s die ser Quelle spei-
sende und gerade am Heiligab end gefeierte – Hoff-
nung darauf, Gewalt und mit ihr die Institution de s
Krieges zu üb erwinden, kann sich darum niemals
mit der Auffassung zufrieden geb en, dass e s nun
zwischen B ellizisten und Pazifisten ein Neb en-
einander geb e .

Pfarrer Dr. Ma tth ias Engelke ist Mitglied im Ver-

söhn ungsbund- Vorstand.
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ir ehren heute , am Internationalen Frauen-
tag, B ertha von Suttner, die als erste von 1 2

Frauen den Friedensnob elpreis b ekommen hat,
und alle Frauen, die sich im Widerstand gegen
Krieg und Gewalt befinden .

B ertha von Suttner ist eine von Millionen Frauen
der Welt, die sich für Frieden, Gerechtigkeit, die
Rechte von Frauen und Kindern, der indigenen
Völker, gegen die konzerngesteuerte Glob alisie-
rung mit all ihren Konsequenzen in verschiedenen
Teilen der Erde einsetzen . Frauen machen laut ei-
ner UNO Untersuchung etwa 65 Prozent der Frie-
densarbeit. Wir sind üb erall auf der Welt an Aktio-
nen gegen Rassismu s, für Fremdenfreundlichkeit,
an Stationierungsorten von Atomraketen, gegen
den Wahnsinn eine s atomaren Krieges , Atomkraft-
werke hier und anderswo , gegen Kriege , von de-
nen e s zur Zeit etwa 3 0 auf der Welt gibt, b eteiligt.

Ganz ob en auf unserer Agenda stehen die An-
strengungen, Lö sungen für den Erhalt einer Um-
welt, die das Leb en für die nächsten Generationen
ermöglicht, zu finden . Grundvoraussetzung dafür,
ein Leb en in Würde zu führen, ist die Nahrungsmit-
telsicherheit für alle Menschen .

Wir sind Teil der Netzwerke gegen die konzern-
gesteuerte Glob alisierung . Thomas Friedman, Ko-
lumnist der »New York Times« stellte fest, dass für
eine funktionierende Glob alisierung die USA als
unüb erwindliche Macht handeln müssten . Die un-
sichtb are Hand des Markte s brauche die sichtb are
Fau st der amerikanischen Streitkräfte . MacD o-
nalds mit seinem Fast Fo od könne nicht ohne die
Kampfj ets von McD onnellD ouglas exp andieren .

Heute sind wir mit vier Formen des Kriege s kon-
frontiert:

Der Krieg der Ökonomie fordert täglich die
meisten Opfer durch Hunger, Wassermangel und
-qualität heilb are und vermeidb are Krankheiten
wie Aids . Täglich sterb en etwa 4 0 . 0 0 0 Kinder in
die sem Krieg . Die Glob alisierungsprozesse , die
Versuche , eine umfassende Privatisierung aller B e-
reiche des Leb ens von der Bildung bis zum Wasser
durchzu setzen, die unb e schreibliche Profitgier
die se s Prozesse s führt zu immer mehr Verelen-
dung, zu Kriegen .

Wir sind konfrontiert mit dem Krieg der tota-
len Zerstörung, wie er in den letzten Jahren in
vielen Teilen Afrikas , in Afghanistan, in Tschetsche-
nien, im Irak geschieht. Die ser Krieg hat lang an-
dauernde Folge schäden, zum B eispiel durch die an
die 1 2 0 Millionen Landminen, die im B o den ver-
schiedener Länder liegen . Durch diese Minen sind

Millionen Menschen verkrüppelt o der getötet wor-
den . Gescho sse mit abgereichertem Uran, abge-
worfen im Irak, in B o snien, im Ko sovo , in Afghani-
stan haben unüb ersehb are Langzeitfolgen .

Konfrontiert sind wir drittens mit dem Krieg
der lang andauernden Traumatisierungen, in
dem Folter angewandt wird , Familienangehörige
vor den Augen anderer Familienangehöriger er-
mordet, Vergewaltigungen als Kriegsstrategie ein-
gesetzt werden, Kinder zu SoldatInnen gemacht,
Menschen vertrieb en und entrechtet werden .

Der Krieg um die Köpfe und Herzen der
Kinder und Menschen : D er Krieg der Indoktri-
nation und Rechtfertigung von Gewalt findet in
verschiedenen Formen statt. Er zeigt sich auf der ei-
nen Seite durch Gewöhnung an und Ausübung von
Gewalt, wie sie üb er die M assenmedien verbreitet
wird . In den USA geht das so weit, dass üb er Groß-
leinwände auf öffentlichen Straßen und Plätzen
Entertainment für die Kriege der US-Army gewor-
b en wird .

Auf die Frage »Was ist Krieg?« gibt e s unendlich
viele Antworten . Ein Moment aber ist allen D efini-
tionen inne : Krieg ist keine Ab straktion .

Wie oft kamen der b efürchtete Anruf oder die
eMail am Tag o der in der Nacht: I sabels Mann ist
durch eine Autob omb e im Washingtoner Exil
durch den chilenischen Geheimdienst mit Unter-
stützung der CIA getötet worden . Anna arbeitet
b eim Komitee der Mütter der Verschwundenen in
El S alvador. Ihre vierj ährige To chter wird nach un-
serer gemeinsamen Reise durch Europ a, um üb er
S alvador aufzuklären, ab sichtlich von einem Mi-
litär-LKW angefahren und schwer verletzt. Laura
vom gleichen Komitee wird nach unserer Reise
von den To de sschwadronen geholt, vergewaltigt
und gefoltert. M aria musste endgültig aus Tschet-
schenien fliehen, lebt j etzt in einem der unsägli-
chen Flüchtlingslager in Ingu schetien . D as Hau s
von Monicas Eltern in Nordirland ist von einer
B omb e getroffen worden . Carmen wurde von
sechs Soldaten vergewaltigt, sie hab en ihr eine
B rust abgeschnitten, aus dem Militärbus auf die
Straße geworfen in der Annahme , sie sei tot. Ein zu-
fällig vorb eikommender Taxifahrer fand sie , brach-
te sie ins Krankenhaus , so wurde sie gerettet. Lara
hat die Vergewaltigungen in B o snien nicht ver-
kraftet, ist wie versteinert, hat sich der kro atischen
Armee angeschlo ssen . Gloria, die von der UNO aus-
gezeichnete Bürgermeisterin des Friedens , wird in
Kolumbien durch einen General öffentlich b e-

Ellen Diederich

»Die Waffen nieder« aktuell
Die Rolle von Frauen beim Engagement gegen Kriege und Gewalt
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droht, ihr Leb en ist gefährdet. Sumaya erzählt, dass
sie in drei Monaten auf 2 6 B eerdigungen in Palästi-
na war, unter den Toten viele Jugendliche , Freunde
ihre s Sohnes . . . . die Liste geht endlo s weiter.

Welches sind die Rollen von Frauen
im Krieg heute?

Die Opfer: Seit B ertha von Suttner hat sich et-
was verändert. In den Kriegen ihrer Zeit bis zum
Ersten Weltkrieg waren etwa 1 0 Prozent der
Getöteten Zivilb evölkerung, 9 0 Prozent Soldaten .
Seit dem Vietnamkrieg ist das Verhältnis umgehrt.
Heute sind 8 0 bis 9 0 Prozent der Opfer im Krieg Zi-
vilbevölkerung, vorwiegend Frauen und Kinder.

Die Mehrheit von Frauen und Kindern ist heute
unmittelb ar in Gefahr, durch direkte Gewalt, durch
Waffengewalt in Kriegs- und Krisengebieten,
durch strukturelle Gewalt der Ökonomie , Hunger
und Umweltzerstörung, durch staatlich legitimier-
te Gewalt b edroht o der umgebracht zu werden .

Die Täterinnen: Frauen sind Arbeiterinnen,
Ingenieurinnen und Managerinnen in Rü stungsb e-
trieb en . Als Politikerinnen entscheiden sie mit
üb er die B eteiligung am Krieg . Frauen sind Solda-
tinnen, sollen sich »die Institutionen der Gewalt er-
obern« , fordert die Militärsoziologin Ruth Seifert.
»Einige unsere b esten Soldaten tragen Lippenstift« ,
titelte das M agazin »Emma« .

Die Frauen der westlichen Welt fordern Gleich-
b erechtigung. B ei die ser Forderung wird nicht b e-
fragt, welche Rechte das sind , mit denen wir gleich
werden sollen . D ie vorhandenen Rechte der Män-
ner werden als Norm ge setzt.

Gleichheit im Militär bedeutet Teilhabe am
Krieg . Als Friedensarb eiterinnen können wir sie
nicht unter dem Aspekt der Karriere für Frauen
und M änner aus den reichen Ländern betrachten .

Unsere Friedensarb eit ist nicht die der neutra-
len B eob achterinnen aus dem sicheren Ab stand
der Theorie o der des Gelde s . Wir gehen in Kriegs-
gebiete , um Menschenrechtsverletzungen zu do-
kumentieren, Solidaritätsarb eit zu leisten . Vor al-
lem aber auch, die B eteiligung unserer Länder an
Kriegshandlungen durch Rüstungsexport, Entsen-
dung von Soldaten, Teilhab e am Krieg zu dokumen-
tieren und zu kritisieren .

»Wenn Gleichheit das Recht auf einen gleichen
Anteil an den Profiten einer Wirtschaftstyrannei
b edeutet, ist sie mit Emanzip ation unvereinb ar.
Freiheit in einer unfreien Welt ist nichts als ein
Freibrief zur Au sb eutung . Lippenb ekenntnisse
zum Feminismu s in den Indu strie staaten sind eine
ge schickte Verschleierung der Vermännlichung
der M acht der Verweiblichung der Armut in den
Entwicklungsländern . « (Germa ine Greer: Die ga n-

ze Fra u, München 2000, S. 14f.)

Frauen sind nicht per se das friedlichere Ge-
schlecht. Nicht das Geschlecht o der die Hautfarbe
sind ausschlaggeb end , sondern viel mehr, welchen

Zurichtungen und Drangsalierungen zur Anp as-
sung an den Dienst in primitiven o der ho chgerü s-
teten Armeen die Menschen − M änner und Frauen
− ausgesetzt sind . B ei den Marines , den Lederna-
cken, den Special Forces , den Geheimdiensten und
anderen Militäreinheiten .

Um nicht missverstanden zu werden, ich bin ge-
gen Frauen und Männer im Militär, Frieden fordert
die Ab schaffung allen Militärs .

B ertha von Suttners »Die Waffen nieder ! « heißt
für mich heute vor allem, die Funktion der Armeen,
in denen Frauen und Männer Dienst tun, zu hinter-
fragen . Welche Ziele verfolgen die US-Armee , die
Bundeswehr, die NATO in der glob alisierten Welt?

In der glob alisierten Welt gibt es viele neue
Feindbilder, »die Anderen« . Wer sind »die anderen
Menschen« ? Wer ist der »Feind« ? Ist der Irak »Fein-
de sland ?« Im Irak sind üb er die Hälfte der B evölke-
rung Kinder und Jugendliche unter 1 6 Jahren . E s ist
also vor allem ein Krieg gegen Kinder. Was ist »die
Achse de s B ö sen« , sind »die Schurkenstaaten« ? Wer
sind »die Terroristen« ? Iran, Irak, Nordkore a, Kub a,
Syrien, Al Qaida, Hamas ?

Andere sehen CNN , Coca Cola, MacD onalds,
Halliburton, Lo ckheed M artin, B echtel, die US-Ar-
mee und andere als die Achse des B ö sen an . Die Per-
spektiven sind unterschiedlich.

Welche Mittel sind wem zur »B ekämpfung de s
B ö sen« erlaubt? Vor allem, wenn man »Gott auf sei-
ner Seite« hat, auf welcher Seite auch immer.

Frauen sind Rep araturarbeiterinnen des
Krieges , in die sem B ereich hab en wir eine lange
Tradition . Als Trümmerfrauen, die den Dreck
wegräumen, den Männer gemacht hab en, als Engel
der Gefangenen und Soldaten, die als selb stlo se
Krankenschwestern und Ärztinnen Wunden ver-
sorgen, für die wir nicht verantwortlich sind . Als
Ärztinnen, Sozialarb eiterinnen, als Friedensfach-
kräfte , die in die durch ökonomische Intere ssen
und Waffen au s den Industrie staaten zerstörten
Länder gehen . D ort werden Frauen, Kinder und
Männer, die Opfer geworden sind , durch uns ver-
sorgt. »Unsere D emokratie« wird diesen Ländern
gleichzeitig durch Zerstörung der Länder b eige-
bracht. »Worte wie Freiheit und D emokratie j agen
uns inzwischen einen Schauer üb er den Rücken . «
Die Rep araturarb eiten sind eingeplant in die
Kriegsstrategien .

Welche s die be ssere Lö sung für die armen Län-
der ist? Die Antwort ist einfach : Kein Krieg .

Der Widerstand

Frauen hab en eine lange Tradition de s Wider-
standes . Von Lysistrata, die mit ihren Freundinnen
entschied , den Männern solange j ede Sexu alität zu
verweigern, bis der Krieg zwischen Sp arta und
Athen endete , bis hin zu den Frauen von Greenham
Common, die in den achtziger Jahren 1 0 Jahre lang
die Atomraketenb asis belagerten, gibt es j ede nur
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erdenkliche Form de s Widerstande s , an denen
Frauen b eteiligt waren und sind .

Die 1 2 Frauen, die mit dem Nob elpreis ausge-
zeichnet wurden, repräsentieren die B andbreite
die ser Anstrengungen .

Bertha von Suttner erhält den Friedensnobel-
preis imJahre 1 9 0 5 . 1 8 89 erscheint ihr Roman : »Die
Waffen nieder« . Mit diesem Buch revolutioniert sie
die Idee der alten Ordnung, die den Krieg als unver-
meidb ares Phänomen in der Menschheitsge-
schichte annimmt. B ertha von Suttner leistet auf
unterschiedlichen Eb enen Widerstand gegen
Krieg, Rassismus , Antisemitismus . B estandteil ei-
ner friedlichen Gesellschaft ist für sie unb edingt
die Emanzip ation der Frauen . Sie gründet mit ande-
ren zusammen die Ö sterreichische und die D eut-
sche Friedensge sellschaft. Als einzige Frau nimmt
sie an der ersten Weltfriedenkonferenz 1 89 9 in
D en Haag teil . Sie setzt sich für den Internationalen
Gerichtshof ein, der b ei Streitigkeiten zwischen
Ländern als Schiedsgericht fungieren soll .

Jane Addams erhält den Friedensnob elpreis
im Jahre 1 9 3 1 . Starke Empfindung für die Unge-
rechtigkeit des Lebens treibt sie an . Sie , die au s
wohlhab endem Haus kommt, sieht das Elend und
die Not der Menschen zur Zeit der Industrialisie-
rung. Sie wird Sozialarb eiterin, eröffnet Zentren in
den Armenvierteln Chicago s , in denen Menschen
Hilfe finden . Sie erkennt im Krieg Ursachen für
menschliches Leid und die Verelendung, wird zur
glühenden Pazifistin und Schriftstellerin : »Wahre
Gerechtigkeit muss au s ge schulter Einsicht hervor-
gehen, aus vertieftem Mitgefühl mit dem Leiden
der einzelnen Menschen . « 1 9 1 5 leitet sie den Frau-
enfriedenskongress in D en Haag . Hier kommen
Frauen aus allen am Ersten Weltkrieg b eteiligten
Ländern zusammen, um Vorschläge zur B eendi-
gung die ses Kriege s zu entwickeln . 1 9 1 9 wird sie
zur Präsidentin der bis heute arb eitenden Frauen-
friedensorganisation WILPF − Women' s Internatio-
nal League for Peace and Freedom gewählt.

Emily Green B alch erhält den Friedensnobel-
preis im Jahre 1 9 4 6 . Sie studiert in Paris, B erlin und
in den USA. Sie ist, wie ihre Freundin Jane Addams ,
scho ckiert üb er die Armut, macht früh soziologi-
sche Studien üb er die Lage der arbeitenden Men-
schen . Sie wird Profe ssorin, mischt sich ab er in Fra-
gen der internationalen Politik ein, die akademi-
sche Arb eit genügt ihr nicht. Ihr ganze s Leb en lang
versucht sie , Brücken zwischen verfeindeten Na-
tionen zu schlagen, dazu b eizutragen, die Gräben
zwischen den Völkern zu üb erwinden . Sie wird So-
zialistin, verliert ihre Arb eit als Profe ssorin, weil sie
sich öffentlich zum Pazifismus bekennt.

»Krieg wirklich aus unserem System herauszu-
schneiden, b edeutet j edo ch eine enorme Revoluti-
on . Krieg kann nicht umge staltet, er kann nur abge-
schafft und ersetzt werden, und zwar durch effizi-
ente Metho den, mit denen wir unsere Sicherheit
selb st ge stalten . «

Mairied Corrigan und Betty Williams erhal-
ten den Friedensnob elpreis im Jahre 1 97 7. Sie sind
1 976 die Initiatorinnen der »Peace People« in Nord-
irland . B etty Williams ist Zeugin des gewaltsamen
To des dreier Kinder und eine s jungen Republika-
ners am 1 0 . Augu st 1 976 in den Straßen von B elfast.
E s ist die Zeit der E skalation der Gewalt. Die katho-
lische B etty Williams und die prote stantische Mai-
ried Corrigan tun sich zusammen und organisieren
große Friedensmärsche von Protestanten und Ka-
tholiken gegen die Gewalt. »Wir stehen ein für das
Leben und die Schöpfung und sind gegen Krieg
und Zerstörung. Die Gewalt mu ss ein Ende hab en .
. . . Niemand zwingt uns , in den Krieg zu ziehen,
ab er e s scheint so . dass es mehr Mut erfordert, nein
zu sagen als j a. Vielleicht haben wir Frauen viel zu
lange die Idee unterstützt, dass e s tapfer und männ-
lich ist, in den Krieg zu ziehen, der oft damit b e-
gründet wird , Frauen und Kinder zu verteidigen . «

Mutter Theresa erhält den Friedensnob elpreis
im Jahre 1 979 . Sie ist eine der bekanntesten Frauen
des 2 0 . Jahrhunderts . Sie gründet, entsetzt von der
grauenvollen Armut in den Slums von Kalkutta den
Orden »Missionarinnen der Nächstenliebe« , der
heute üb er 5 0 0 Niederlassungen in mehr als 1 0 0
Ländern hat. Die Frauen und M änner de s Ordens
sorgen sich um die Au sge stoßenen, die Leprakran-
ken, die Alten, die Alkoholabhängigen, verlassene
Kinder, Flüchtlinge , Heimatlo se . Die Mutter gibt
ihm das Leb ensmotto : »Lass niemanden zu dir kom-
men, der dich nicht be sser und glücklicher wieder
verlässt. « »Heute , am 1 0 . D ezemb er 1 979 , geschieht
im illu stren S aal in O slo etwas no ch nie D agewe-
senes : Eine Frau in S ari und Strickj acke , b arfuß in
au sgetretenen S andalen, b etritt den Raum . . . . >Ich
nehme den Preis an, im Namen der Armen, da ich
glaube , dass das Komitee mit der Verleihung an
mich die Existenz der Armen anerkannt hat. <«

Alva Myrdal erhält den Friedensnob elpreis im
Jahre 1 9 8 2 . Sie ist eine b eruflich und politisch sehr
erfolgreiche Frau . Sie wird die erste Abrüstungsmi-
nisterin der Welt, eine der ersten Frauen, die B ot-
schafterin eines Lande s werden . Sie wird Schwe-
dens leitende Vertreterin bei der UNO und UNE S-
C O und gründet mit anderen zusammen eines der
rennomiertesten Friedensforschungsinstitute der
Welt : SIPRI – Swedish International Peace Re se arch
Institute . Zusammen mit ihrem Mann, der den No-
b elpreis für Wirtschaft erhält, entwickelt sie wich-
tige Teile de s schwedischen Sozialstaatsmo dells .
Vor allem engagiert sie sich gegen Krieg und die
atomare B edrohung. »Krieg ist Mord . D as Zeitalter,
in dem wir leb en, kann nur als ein b arb arisches b e-
zeichnet werden . Die Rivalität um die Macht tritt ei-
ner sinnvollen Ko operation entgegen . Militärische
Übungen und Kriegsspiele verletzen die grund-
sätzlichen ethischen Normen, die das Geb ot Du

sollst n ich t tö ten beinhaltet. «
Aung San Suu Kyi erhält den Friedensnobel-

preis im Jahre 1 9 9 1 . Sie ist zwei Jahre alt, als ihr Va-
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ter, der rechtmäßige Führer Birmas , Aung S an, er-
mordet wird . Eine gnadenlo se Militärregierung
üb ernimmt das Land . »Innerhalb eine s Systems, das
die Existenz selb st der fundamentalsten Men-
schrechte leugnet, ist Furcht b ald an der Tage sord-
nung, Furcht vor Inhaftierung, Folter, To d , vor dem
Verlust der Freunde , der Familie , des Wohlstandes
o der de s Leb ensunterhaltes , vor Armut, Isolation,
Versagen . « Ende der achtzigerJahre reb ellieren Stu-
dentInnen und buddhistische Mönche . Aung S an
Suu Kyi schließt sich ihnen an, wird zur Anführerin
der Nationalen Liga für D emokratie , die 1 9 9 0 einen
erdrutschartigen Sieg erlebt. Die Generäle ab er las-
sen die demokratische Wahl nicht gelten, Aung S an
Suu Kyi wird verhaftet, sp äter unter Hausarrest ge-
stellt. In ihren Widerstandsformen orientiert sie
sich an den gewaltfreien Prinzipien von Gandhi .

Rigoberta Menchu Tum erhält den Friedens-
nob elpreis im Jahre 1 9 9 2 . Sie ist die To chter einer
armen Indigena-B auernfamilie aus Guatemala. Sie
wächst in der Tradition der Quichem Nation auf,
die in der kulturellen Tradition der Maya steht. Gu a-
temala wird , wie nahezu ganz Mittelamerika, von
einer Militärdiktatur unterdrückt. B e sonders hef-
tig sind die Kämpfe in den achtziger Jahren . Rigo-
b erta Menchu Tum ist eine der Anführerinnen des
Widerstandes der indigenen B evölkerung . 1 9 8 1
war sie gezwungen, das Land zu verlassen und b e-
teiligte sich von Mexiko aus an der Organisierung
der B auernaufstände . Sie ist eine der Initiatorinnen
der vereinigten Oppo sition in Guatemala und aktiv
in der Frauenrechtsb ewegung. Mit ihrer Arbeit in-
formiert sie die Welt über den Kampf de s Volkes
der Maya und wird weltweit zur b ekannten Vertre-
terin für die Rechte der indigenen Völker und für
ethnisch-kulturelle Versöhnung .

Jody Williams erhält den Friedensnob elpreis
im Jahre 1 97 7. Sie repräsentiert die weltweite B e-
wegung gegen die Landminen . Etwa 1 2 0 Millionen
Landminen b edrohen Menschen in vielen Län-
dern . E s gibt Länder, in denen mehr Landminen im
B oden lagern, als das Land EinwohnerInnen hat. In
j edem Jahr werden etwa 2 5 . 0 0 0 Menschen durch
Landminen getötet, eine weit größere Anzahl ernst-
haft verwundet und verkrüppelt. 9 0 Prozent von
ihnen sind Angehörige der Zivilb evölkerung.

Die Kamp agne gegen Landminen zeigt auch die
wachsende B edeutung von Nichtregierungsorga-
nisationen . E s sind solche Gruppen, die sich um die
Ächtung der Landminen b emüht hab en . »Die Inter-
nationale Kamp agne hat einen Prozess in Gang ge-
setzt, der innerhalb weniger Jahre die Vision einer
Ächtung von Antipersonenminen zur greifb aren
Realität werden ließ . «

Shirin Ebadi erhält den Friedensnob elpreis
2 0 0 3 . Sie erhält als erste Muslima den Friedensno-
b elpreis . 1 974 wird sie als erste Frau des Iran zur
Richterin ernannt. 1 979 üb ernehmen die Ayatol-
lahs die Macht. D en Frauen wird das Richteramt
wieder abgenommen, sie seien zu emotional und

irrational, heißt es . Shirin Eb adi lässt sich nicht ent-
mutigen, b eginnt verstärkt den Kampf um die
Rechte von Frauen, Kindern und politischen Ge-
fangenen . Fünf Jahre dauert e s, bis sie die Zulas-
sung zur Anwältin erhält. Sie vertritt zu Unrecht b e-
schuldigte Menschen, deckt politische Skandale
auf und kommt selber ins Gefängnis . In ihrer Vor-
stellung ist »der Islam interpretationsfähig, ein
Glaub e der Gerechtigkeit und Gleichb erechti-
gung. E s ist die herrschende p atriarchalische Kul-
tur, die Gleichb erechtigung von Frauen und Män-
nern verhindert. D er Islam ist nur ein Vorwand ,
der, richtig interpretiert, ein starker B efürworter
der Menschenrechte sein kann . «

Wangari Mathaai erhält den Friedensnob el-
preis im Jahre 2 0 04 . Sie ist die erste Afrikanerin, die
den Friedensnob elpreis erhält. Die Waffe , die heu-
te die meisten Menschen tötet, ist die , die Afrika
auch am heftigsten b edroht : D er Hunger ! In den
letzten 5 0 Jahren ist die Hälfte der afrikanischen
Wälder verschwunden . D er Wald ab er ist eine der
Voraussetzungen für eine Landwirtschaft, die die
Menschen ernähren kann . 1 978 beginnt Wangari
Mathaai mit der Kamp agne »Green B elt Move-
ment« . Die B ewegung hat sich die Wiederauf-
forstung Afrikas zum Ziel gesetzt und bis heute vie-
le Millionen B äume gepflanzt. Wangari M athaai ist
unermüdlich in ihren B emühungen um Auf-
klärung üb er die ökologischen Zusammenhänge ,
üb er die Kreisläufe von Wasser, Klima, Landwirt-
schaft, Ernährung. Sie hat viele Kämpfe b estehen
müssen, wurde ins Gefängnis geworfen . Ihr strah-
lender Optimismus ab er ist ungebro chen . Heute ist
sie stellvertretende Landwirtschaftsministerin ih-
re s Lande s Kenia.

In der Tradition dieser Frauen sagen wir, wir las-
sen uns als Frauen

− nicht mehr für Krieg instrumentalisieren,
nicht in die Kriegsstrategien einplanen,

− nicht als Mütter, nicht als Opfer, nicht als Solda-
tinnen

− nicht als diej enigen, die die Wunden wieder
heilen sollen, für die wir nicht verantwortlich sind ,

− nicht als humanitäre Helferinnen missbrau-
chen .

− Unsere Mit-Leidensfähigkeit, unser Mit-Gefühl
stehen nicht mehr zur Verfügung .

− Diese s Mal werden wir auch die Trümmer
nicht wieder wegräumen .

Wir wollen als Frauen nicht mehr die Opfer von
Kriegen, sondern Akteurinnen de s Friedens sein .

Ellen Diederich ist die Kordina torin des In terna-

tio nalen Fra uenfriedensarch ivs FasiaJa nsen. Der

Text ist die gekürzte Fassung des Redeman uskripts

zur Eröffn ungsvera nstaltungfür den Bertha-vo n-

Suttner-Kunst- & Medienpreis am 8. März in Essen

(nähere Informa tio nen im In ternet un ter

www. bertha-vo n-suttner-preis. de).
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Klaus Pfisterer

KDV-Statistik 2 004

Die KDV-Zahlen sind 2 0 0 4 um knapp 1 0 Prozent
auf 1 5 4 . 1 6 3 Anträge (Vorj ahr 1 70 . 745 ) ge sunken .
Stark rückläufig sind die KDV-Anträge von Unge-
dienten sowie Vorbenachrichtigten und Einberu-
fenen . Die Musterungszahlen sind dagegen um
knapp 4 Prozent auf 3 8 6 . 89 8 (372 . 75 2 ) ge stiegen .

B ei den im letzten Jahr 3 69 . 745 abgeschlo sse-
nen Mu sterungsverfahren sind 67. 9 14 Wehrpflich-
tige als nicht wehrdienstfähig gemustert worden .
Hinzu kommen 5 7. 0 66 Wehrpflichtige mit dem
Tauglichkeitsgrad T3 , der no ch bis zum 0 1 . 1 0 . 2 0 0 4
galt, und die danach als nicht wehrdienstfähig ein-
gestuft wurden . Insge samt wurden 1 2 4 . 9 8 0 Wehr-
pflichtige (Vorj ahr: 1 1 7. 1 02 ) als untauglich gemu-
stert. D as sind 3 3 , 8 0 Prozent (Vorj ahr: 3 2 , 2 3 ) .

E s bleibt fe stzuhalten : Im Jahr 2 0 0 4 standen
rund 4 3 5 . 0 0 0 Wehrpflichtige zur Musterung an .
D avon wurden minde stens 5 0 . 0 0 0 Wehrpflichtige
nicht und weitere 1 2 5 . 0 0 0 untauglich gemustert.
Somit müssen bereits 1 75 . 0 0 0 Wehrpflichtige kei-
nerlei Dienst leisten . Und das sind no ch nicht alle .

Die Musterungszahlen geb en eine deutlichen
Hinweis darauf, wie künftig die Zahl der Verfügb a-
ren klein gehalten werden soll . Die Zahl der Un-
tauglichen steigt. Im Jahr 2 0 04 waren e s b ereits ein
Drittel der gemusterten Wehrpflichtigen . Für die
B eratungspraxis b edeutet die s zunächst, den
Wehrpflichtigen eindringlich zu raten die Muste-
rung abzuwarten, b evor sie einen Antrag auf
Kriegsdienstverweigerung stellen .

Für politischen Streit sorgt weiterhin die Un-
gleichb ehandlung von anerkannten Kriegsdienst-
verweigerer gegenüb er Wehrpflichtigen . Wäh-
rend Verteidigungsminister Struck in diesem Jahr
rund 6 5 . 0 0 0 junge Männer zum Grundwehrdienst
einzieht (Tendenz fallend) , sind e s b eim Zivildienst
rund 9 0 . 0 0 0 anerkannte Kriegsdienstverweigerer
(Tendenz gleichbleib end) . Nach wie vor bricht die
Bunde sregierung ihr Gleichbehandlungsverspre-
chen aus dem Ko alitionsvertrag von 2 0 02 .

Sowohl für den Zivildienst als auch für den
Grundwehrdienst stehen deutlich mehr Dienst-
pflichtige als Finanzmittel für deren Einb erufung
zur Verfügung. Minde stens 75 . 0 0 0 Wehrpflichtige
können daher keinen Dienst leisten . Mittlerweile
müssen no ch hö chstens 37 Prozent eines Jahr-
gangs Grundwehr- o der Zivildienst leisten .

Viele anerkannte Kriegsdienstverweigerer er-
halten vom BAZ ein Schreib en mit dem Vermerk,
dass sie sich eine Zivildienststelle suchen sollen, an-
dernfalls würden sie zwangsweise einb erufen . D er
Leiter des BAZ b at die KDV-B eratungsstellen dar-
um, Kriegsdienstverweigerer dahingehend zu b e-
raten, dass sie sich möglichst zügig eine Stelle su-
chen . Nach der offiziellen Statistik vom 1 5 . 02 . 2 0 0 5
stehen dem BAZ ab er nur deutlich unter 4 0 0 Plätze
für eine zwangsweise Einb erufung zur Verfügung.
Offensichtlich kann das BAZ den Zivildienst nur
durchführen, wenn die Dienstpflichtigen b ei ihrer
Einplanung mitwirken . Wer sich nicht rührt, hat al-
so b e ste Chancen, keinen Dienst leisten zu mü ssen .
D arauf sollten die KDV-B eratungsstellen, die im
Sinne der Kriegsdienstverweigerer b eraten, zu-
künftig verstärkt hinweisen . Alles andere hilft nur,
die die KDVer b enachteiligende Einb erufungspra-
xis de s Bundesamtes zu stützen .

Die Wehrungerechtigkeit wird täglich vor Au-
gen geführt, so dass sich j eder Politiker, der an der
falschen B ehauptung, e s geb e sie , festhält, ins Ab-
seits stellt. Die politische Forderung kann nur lau-
ten : Ab schaffung bzw. Aussetzung der Wehrpflicht
no ch in die ser Legislaturperio de .

Wir raten den Wehrpflichtigen nach wie vor,
mit ihrem KDV-Antrag zu warten . Die Kamp agnen
von DFG-VK (www. M achs-wie-Dieter. de) und Zen-
tralstelle KDV (www.Wehrpflicht-Nein-D anke . de)
sind in der gegenwärtigen Phase ein wichtiger B e-
standteil, denn sie zeigen den angehenden Wehr-
pflichtigen die Dienstungerechtigkeit auf und wei-
sen auf Möglichkeiten im Umgang mit dieser Unge-
rechtigkeit hin .

Kla us Pfisterer ist KDV-Rech tsbeistand und Lan-

dessprecher der DFG- VK Baden- Württem berg.

Jahr 1 997 1 998 1 999 2 0 0 0 2 0 0 1 2 0 0 2 2 0 03 2 0 04

Ungediente 1 4 6 . 4 6 7 1 6 2 . 4 6 2 1 64 . 2 67 1 6 3 . 2 7 7 1 70 . 7 3 4 1 78 . 3 5 4 1 6 3 . 5 4 8 1 5 0 . 2 7 3
Einb ./Vorb enach . 5 . 6 1 6 6 . 0 9 0 6 . 5 1 2 6 . 3 9 5 8 . 2 1 0 8 . 1 2 8 4 . 6 2 7 1 . 2 9 6
Soldaten 1 . 8 5 6 2 . 0 1 6 2 . 1 7 5 2 . 4 9 4 2 . 4 5 2 2 . 3 2 2 1 . 8 5 9 1 . 9 3 6
Reservisten 1 . 0 3 3 1 . 0 89 1 . 3 9 3 69 9 1 . 0 2 4 84 0 7 1 1 6 5 8

Summe 1 5 4 . 9 7 2 1 7 1 . 6 5 7 1 74 . 3 4 7 1 7 2 . 86 5 1 8 2 . 4 2 0 1 89 . 64 4 1 70 . 74 5 1 5 4 . 1 6 3

KDV-Anträge 1 9 97 − 2 0 0 4 ; Quelle : Bunde samt für den Zivildienst − Pressestelle ( 1 0 . 02 . 2 0 0 5 )

Jahr 2 0 03 2 0 04

wehrdienstfähig 2 3 5 . 3 1 9 2 3 5 . 6 76
vorüb ergeh . nicht WD -fähig 1 0 . 89 0 9 . 0 89
nicht wehrdienstfähig 4 9 . 7 1 6 67 . 9 1 4
Verwendungsgrad T3 6 7 . 3 86 5 7 . 0 66

Summe 3 6 3 . 3 1 1 3 69 . 74 5

Mu sterungen 2 0 0 3/2 0 04 ; Quelle : B MVg ( 1 0 . 0 3 . 2 0 0 5 )
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Karl-Klaus Rabe

»Gesegnete Unruhe«
Hans A. de Boer zum 80 . Geburtstag

ls ich ihm das erste M al b ei einem Treffen
de s Versöhnungsbundes begegnete – das

ist drei Jahrzehnte her, ich war damals 2 0 , 2 1 Jahre
alt – , nahm er mich zur B rust, nachdem ich einen
kurzen Vortrag üb er den gewaltlo sen Kampf der
mexiko-amerikanischen Landarb eiter für men-
schenwürdige Leb ens- und Arbeitsb edingungen in
den USA gehalten hatte . Er ermahnte mich zur Dis-
ziplin . Wer gewaltlo s etwas b ewirken wolle , ich sa-
ge es einmal mit meinen Worten, müsse sich ver-
dammt no ch mal seinen Arsch aufreißen, wirklich
hart arb eiten .

Ich kannte den Mann nicht, woher auch? Er war
damals in meinem j etzigen Alter.

Ab ends saßen sie zusammen : Martin Niemöller
und andere , die einst in der B ekennenden Kirche
in der Nazi-Zeit Widerstand geleistet hatten . Und
ich durfte zuhören . D as verge sse ich nie .

Hans A. de B oer, Jahrgang 1 9 2 5 , war Ende des
Zweiten Weltkriege s so alt wie ich, als ich ihm das
erste Mal b egegnete . D er Sohn eine s reichen Ham-
burger Kaufmanns wollte als 1 6-Jähriger nichts von
der »Hitler-Jugend« wissen . Er hörte B B C London,
b egeisterte sich für »Nigger-Musik« , zählte zur
»Swing-Jugend« , hörte Duke Ellington und Teddy
Stauffer. D as reichte eigentlich, um ins KZ zu kom-
men .

Sein Lehrherr schickte ihn mit 1 7 in den » O stein-
satz« in das b e setzte Polen . Er erlebte dort, wie Ju-
den von D eutschen verfolgt und umgebracht wur-
den . Er fälschte Urkunden, um Juden zu retten,
schüttete Zucker in Tanks von Wehrmachtsfahr-
zeugen, wurde schließlich im Zweiten Weltkrieg
Mitarb eiter de s US-Geheimdienstes CIC .

Seine Leb ensge schichte ist auf einer Seite nicht
darstellb ar, nur so viel : 1 9 5 0 kam er ins südliche
Afrika, erlebte die Ausb eutung der Schwarzen
durch die Weißen, lernte dort die Gandhi-Familie
kennen, ging nach Indien, b egegnete Pandit Nehru
. . . D er sollte ihm sp äter viele Türen öffnen . Hans A.
de B o er konnte mit Ob erst Nasser in Ägypten spre-
chen, mit M arschall Tito in Jugo slawien, mit M ao
Tse-tung und Tschou En-Lai in China . . . Er lernte die
schwarze Bürgerrechtsb ewegung in den USA ken-
nen, M artin Luther King, Angela D avis , Malcolm X.
Er erlebte den Krieg in Vietnam, flog 1 9 67 mit dem
sp äter ermordeten schwedischen Ministerpräsi-
denten Olof Palme nach Hanoi, wurde von Ho Chi
Minh empfangen .

Hans A. de B oer studierte in Kanada Theologie .
Ende der sechziger, Anfang der siebziger Jahre war

er D ozent am Sevagram College in Indien, wo einst
Mahatma Gandhi gewirkt hatte . In seiner »Freizeit«
– für ihn ein Fremdwort – arbeitete er im von Mut-
ter Tere sa geleiteten »Haus für die verlassenen Ster-
b enden« in Kalkutta. Er kam mit der damaligen in-
dischen Ministerpräsidentin Indira Gandhi zusam-
men, traf den D alai Lama, b e suchte Tib et, b egegne-
te dem Führer der Roten Khmer, Pol Pot.

Mit seiner indischen Leb ensgefährtin, einer Ärz-
tin, ging er zu Zeiten de s Krieges nach Kam-
b odscha, leistete medizinische Hilfe . US-Soldaten
nahmen sie gefangen . Seine Leb ensgefährtin wur-
de zu Tode gefoltert. Er üb erlebte die qualvollen
Torturen .

1 972 kehrte er nach D eutschland zurück, in »ein
Land , das mir oft narkotisiert vorkommt« . D as sei
ein Kulturscho ck gewe sen .

Er wurde B erufsschulp astor in Duisburg, nutzte
j ede Minute , um sich einzumischen, b ereiste in den
Schulferien die Welt, um Vorträge zu halten, sich
für politische Gefangene einzusetzen, in Konflik-
ten zu vermitteln . In seinen O sterferien machte er
die DDR unsicher, reiste durch die Republik – von
der Stasi verfolgt. Seine Meinung wurde gehört : Die
US-Regierung b at ihn um Mithilfe bei den B e-
mühungen um die Freilassung von Geiseln in Nica-
ragua; dann flog er wieder nach Asien – sprach mit
Aj atollah Khomeini . . . Wie viele Länder er aufge-
sucht hat, ich weiß es nicht. E s sind b estimmt 8 0
außerhalb von Europ a. Im Auftrag von Kirchen,
Menschenrechtsorganisationen, weil er eingela-
den wurde . . .

Als Lehrer war e s sein Ziel, »jungen Menschen zu
zeigen, dass e s Sp aß macht, sich mehr Wissen anzu-
eignen, um sein eigenes Leb en und das anderer zu
verb e ssern . Schüler zur Kritikfähigkeit zu erzie-
hen, mit der wirklichen Welt fertig zu werden, war
meine schönste Aufgab e . Ich hab e versucht, gegen
die Anp assung zu erziehen, Mut zu machen, tapfer
gegen den Strom zu schwimmen . «

Hans A. de B o er hat die Welt b ereist, nicht als
Tourist. Die Bücher üb er seine Arb eitsaufenthalte
in fünf Kontinenten sind zu B e stsellern geworden,
schon in den sechziger Jahren . Wohlmeinende
nennen ihn einen »intimen Kenner der Dritten
Welt« , einen »Voraus- und Querdenker« , einen
»streitb aren Kirchenmann« , einen »Workaholic in
S achen Evangelium« , einen »radikalen Humanis-
ten« . . . Andere halten ihn für einen » Öko-Exoten« ,
einen »gewaltlo sen Terroristen« o der einen »telege-
nen Talkrunden-Schreck« . D as Lifestyle-M agazin
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» Co smopolitan« ernannte ihn zum »M ann des Mo-
nats« : »Aggre ssiv, mit Mut zum Streit und ohne Un-
terlass predigt der evangelische Pastor für Frieden
und Gerechtigkeit. Er lässt kein Reizthema aus –
von Aids bis Ap artheid , von Atomkraft bis Arb eits-
lo sigkeit . . . «

Hans A. de B o er gönnt sich nichts : keinen Ur-
laub , keinen Luxus , nicht einmal einen Herd . »Ich
war ein verwöhnter Junge aus gutem Hause und
bin aus der deutschen Leistungsge sellschaft ausge-
treten . « Sein Re sümee : »Zu 9 9 Prozent habe ich kei-
nen Erfolg gehabt, ab er die ses eine Prozent lässt
mir keine Ruhe . Unruhe kann sehr pro duktiv sein,
ein Segen . « Konsequent : Seine Briefe zeichnet er
nicht »Mit freundlichen Grüßen« , sondern mit »Ge-
segnete Unruhe« .

Wenn ich ihn länger nicht gesprochen hab e ,
eröffnet er heute sein Telefonat schon mal mit ei-
nem »Entschuldige , dass ich lebe . Du dachtest wohl
schon, dass ich tot bin . « – Gott b ehüte , Hans, wir
brauchen Dich no ch . Weiter so !

Karl-Kla us Rabe ist Geschäftsführer des Lam u v-

Verlags. Ha ns A . de Boer wird am 13. April 80Jahre

alt. Der Titel seiner im Lam uv- Verlag ersch ienenen

A uto biografie la utet » Gesegnete Unruhe«. Wer de

Boer zu einer Lesung einladen m öch te, kann sich

an den Lam uv- Verlag wenden: Postfach 2605,

3 701 6 Gö ttingen; info @lam uv. de

Rezensionen und Hinweise

Helm ut Kramer/Wolfram Wette (Hrsg.): Rech t ist,

was den Waffen n ü tzt. Justiz und Pazifism us im

20. Jahrh undert. A ufba u- Verlag; Berlin 2004; 432

Seiten; gebunden; ISBN 3-351-028 78-5; 24, 90 Euro

Im Oktob er 2 0 02 trafen sich zum ersten Mal Histo-
riker mit dem Spezialgebiet Historische Friedens-
forschung und Juristen mit Interesse für eine kriti-
sche Justizgeschichte . Gemeinsam wurde das
Sp annungsfeld von Juristen zwischen Krieg und
Frieden in der deutschen Geschichte erörtert.

D en b eiden Herausgeb ern und dem Verlag ver-
danken wir die Veröffentlichung der B eiträge die-
ser Konferenz . Mit dem angenehm gestalteten
B and sind die B eiträge vorerst vor einem Versinken
in einem »Aufsatzgrab« geschützt.

Und e s lohnt sich die B eiträge nachzule sen . Wie
sich leider b ald zeigt, ergab sich für die meisten Ju-
risten kein Sp annungsfeld . Im Zweifelsfall funktio-
nierte die Justiz zugunsten von Militär, Waffen und
Krieg.

Die B eispiele sind b edrückend . E s ist erhellend ,
der Linie zu folgen, die mit den Kriegsprotesten der
beiden Abgeordneten im D eutschen Reichstag
1 8 70 August B eb el und Wilhelm Liebknecht an-
hebt und mit der Aufarb eitung der Proteste gegen
den Angriffskrieg gegen Jugo slawien 1 9 9 9 endet.
Einige geradezu skandalö se Fälle werden in Erinne-
rung gebracht. Am b ekannte sten ist sicherlich die
Verurteilung C arl von O ssietzkys im Jahr 1 9 3 1 , die
au sführlich geschildert wird . Genauso b ekannt
verdiente der Fall de s Journalisten Garb e zu wer-

den, der nach dem Krieg no ch dafür verurteilt wur-
de , dass er sich seiner Hinrichtung durch Flucht
entzog, indem er einen ihn daran hindernden Poli-
zeib eamten niederschlug (S . 2 3 1 ) .

Einführende Artikel vollziehen die wechselvolle
Geschichte des deutschen Pazifismus nach . Wie
sehr er immer no ch gesp alten ist, zeigt sich daran,
dass wohl zwischen dem bürgerlich-lib eralen La-
ger (»Pazifismus«) und der Arb eiterbewegung
(»Antimilitarismus«) unterschieden wird , aber der
christlich-kirchliche Flügel (»Religiö se Sozialisten«
und »Internationaler Versöhnungsbund«) mit Aus-
nahme einiger Namen unerwähnt bleibt. So wird
z . B . des Kriegsdienstverweigerers Hermann Stöhr
gedacht – 1 9 4 0 hingerichtet. Er war zum Zeitpunkt
seiner Verhaftung ( 1 9 39) j edo ch nicht mehr b ei
der Inneren Mission b eschäftigt (S . 2 1 3 ) , sondern
nach wie vor für den Versöhnungsbund tätig .

Die Blindheit gegenüb er diesem Strom üb er-
rascht umso mehr, als es zahlreiche wechselweise
B eziehungen gab , z . B . zwischen dem württemb er-
gischen »Friedenspfarrer« Otto Umfrid ( 1 8 5 7-
1 9 2 0) und der Friedens-Warte . So war der Gründer
der ersten deutschen Friedensgesellschaft, 1 84 8 in
Königsb erg, ein Garnisonspfarrer – heute würde
man Militärpfarrer sagen . Auch das bleibt in die-
sem Zu sammenhang unerwähnt. Hier b esteht
Nachholb edarf, von dem sicherlich alle Seiten pro-
fitieren würden .

Ein großer Gewinn sind alle B eiträge , die dem
biografischen Zugang gewidmet sind . Karl Holl
greift aus dem Vollen und mäßigt sich – leider – mit
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nur wenigen Kurzbiografien von Persönlichkei-
ten, u . a. auch Juristen, die der Friedensarb eit zu-
gehörten .

Von der Verfolgung der Pazifisten schon vor
dem Ersten Weltkrieg – z . B . Ro sa Luxemburgs –
üb er die Weimarer Republik bis ins Dritte Reich :
D as Schema ähnelt sich: Willkürliche Veränderun-
gen der Anklage , Messen mit zweierlei Maß (gegen
Pazifisten und für Rechtsextremisten) , weites Au s-
nutzen des Ermessensspielraumes wo es möglich
ist, den p azifistischen Angeklagten zu schaden, Ab-
lehnung eine s solchen, wo sie selb st sich verteidi-
gen mü ssen . . .

E s ist verdienstvoll, dass auch die antip azifisti-
sche Vergangenheit der DDR-Ju stiz in einem geson-
derten B eitrag untersucht wird .

Die Frage , warum Juristen auf solch schreckli-
che Weise der Staatsgewalt dienten, j a nicht einmal
gehorchten, sondern in ihrem Missbrauch mitun-
ter vorpre schten – wie während es Dritten Reiche s,
erläutert an einigen B eispielen – diese Frage bleibt
unb eantwortet. Kann sie üb erhaupt b eantwortet
werden? Hinweise auf geiste sge schichtliche Zu-
sammenhänge , Fragen der Ausbildung, Abhängig-
keiten durch die Ge staltung de s Arbeitsfeldes für
Juristen (Richter, Staatsanwälte – in der B RD sind
Generalstaatsanwälte nach wie vor an politische
Weisungen gebunden – und Rechtsanwälte) in den
verschiedenen Staaten bleib en vereinzelt. D a nicht
alles auf einer Tagung, die zum ersten Mal Histori-
ker und Juristen auf diese Weise zusammenbrach-
te , erörtert werden kann, wünschen wir von Her-
zen eine Fortsetzung.

Durch alle B eiträge hinweg hebt sich – wie ein
roter Faden – immer wieder herau s, dass die einzi-
ge Gruppe von Menschen, die in allen drei Staatsge-
bilden (vom Nazi-D eutschland üb er die DDR und
die we stdeutschen bzw. dann die Wiedervereini-
gungsju stiz) als Pazifisten bö se benachteiligt wur-
den, die Zeugen Jehovas sind . Sie stellten die meis-
ten Kriege sdienstverweigerer im Zweiten Welt-
krieg und Totalverweigerer in der DDR und wur-
den auch in der B RD für ihre Kriegsdienstverwei-
gerung b enachteiligt (S . 2 9 0) . Sie galten im Dritten
Reich und zur DDR-Zeit als »Freiwild« − niemand
verwandte sich für sie . Grund genug, sich heute für
sie zu einzubringen und ihrem Zeugnis für die Ge-
waltfreiheit die Ehre zu erweisen?

D as im Vorwort von Hans-Jo chen Vogel ge äußer-
te Motiv, sich mit die ser Geschichte zu b efassen,
»weil wir sonst Warnzeichen üb ersehen und weg-
schauen o der weghören könnten, wenn der Un-
geist von neuem sein Haupt erhebt« , erweist sich,
wenn man den B and am Ende b eiseite legt, als do ch
zu sehr optimistisch : D er Ungeist hat sein Haupt bis
heute nicht niedergelegt. Zwei B eispiele aus der
j üngsten Vergangenheit :

Ein Artikel vom 1 1 . 1 2 . 2 0 04 aus der Süddeut-
schen Zeitung (»D as Skandalurteil von Magde-
burg« , Gerd Krumeich, Düsseldorf) wirft einen Fall

um den Reichspräsidenten Friedrich Eb ert wieder
auf, der sich 1 9 2 4 gegen den Vorwurf des Lande s-
verrates wehrte , weil er imJanuar 1 9 1 8 in die Streik-
leitung eines Munitionsarb eiterstreiks in B erlin
eintrat. Warum gereicht es einem Mann nicht zur
Ehre , einen Krieg durch einen Munitionsstreik b e-
enden zu wollen? Eb ert selb st sah e s anders . Er sei
in die Leitung eingetreten, um den Streik so b ald
wie möglich zu beenden . D as Gericht in Magde-
burg be stätigte den Vorwurf des Landesverrate s .
Eb ert empfand die s als D emütigung und starb im
Februar 1 9 2 5 . D er Autor weist darauf hin, dass die
Aktenlage den B efund des Gerichts b estätigen wür-
de .

Kurz vor Weihnachten 2 0 04 verurteilte ein
deutsches Gericht den Pazifisten Wolfgang Stern-
stein zu zwei Monaten Haft. Er hatte am deutschen
Atomwaffenlager Büchel ein Flugblatt an Soldaten
verteilt, das diese dazu aufforderte – mit Hinweis
auf das Völkerrecht – den Dienst zu verweigern .

Ma tth ias Engelke

ì

Wolfgang Sternstein: Mein Weg zwischen Gewalt

und Gewaltfreiheit. A uto biografie. Norderstedt,

Bo oks of Demand, 2005. 488 Seiten, 50 Fo tos; 28

Euro; ISBN 3-8334-2226-2

»Wo Recht zu Unrecht wird , wird Widerstand
zur Pflicht ! « Die ser Plakattext aus den Tagen de s
Widerstandes um den B au des Atomkraftwerkes in
Wyhl könnte auch als Üb erschrift üb er das Leb en
eines gewaltfreien Aktivisten stehen, de ssen Auto-
biografie gerade erschienen ist. D enno ch würde
dieses Motto zu kurz greifen, um das Leb en von
Wolfgang Sternstein in seiner ge samten B andbrei-
te zu charakterisieren . "Mein Weg zwischen Gewalt
und Gewaltfreiheit» – dieser Titel spiegelt treffend
diesen ungewöhnlichen Leb ensweg wieder. Her-
ausgekommen ist ein sehr persönliche s, selb stkriti-
sche s, offenherzige s Buch . Sehr gelungen finde ich
dab ei die Verknüpfung von persönlichen Le-
b ensereignissen mit B erichten über die Teilnahme
an direkten gewaltfreien Aktionen bis hin zur theo-
retischen Reflexion verschiedener Problematiken .

Wolfgang Sternstein, 1 9 39 in Braunschweig ge-
b oren, lernte brutale Gewalt früh kennen, vor al-
lem durch seinen Vater, der mit Leib und Seele Nazi
war. Er wollte seine Söhne zu »arischen Herren-
menschen« erziehen, die hart im Nehmen und
no ch härter im Geben sein sollten . So gab e s schon
in früher Kindheit viel Gewalt zu spüren und zu er-
leb en . Am eigenen Körper, ab er auch , wenn der Va-
ter in Anfällen von Jähzorn die Mutter unb armher-
zig schlug. Die se »Hölle« , wie Wolfgang Sternstein
das Leb en der Familie charakterisiert, bis e s
schließlich zur Scheidung der Eltern kam, hat er
durchlebt, ab er ist nicht völlig daran zerbro chen .
E s scheint so , dass ihn diese früh erlittene Gewalt
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tief geprägt und sensib el gemacht hat gegenüb er
vielfältigen Formen von Gewalt und Unrecht.

Weil er anderen nicht antun wollte , was ihm sel-
ber angetan worden war, verweigerte er den
Kriegsdienst. Zu B eginn der 1 9 60erJahre gewiss ei-
ne ziemlich mutige Entscheidung, galten Kriegs-
dienstverweigerer damals no ch allemal als Drücke-
berger und Feiglinge , waren auch völlig in der Min-
derheit. Zudem wurden den kriegsdienstverwei-
gernden jungen M ännern damals b eträchtliche
Schwierigkeiten gemacht – vor allem durch die
j ahrzehntelang b erühmt-b erüchtigten Gremien
zur Gewissensprüfung – , bevor sie als Kriegs-
dienstverweigerer anerkannt o der schließlich
do ch abgelehnt wurden . Und so war dieser Schritt
zur Kriegsdienstverweigerung für den heranwach-
senden Wolfgang ein wichtiger Schritt zur Selb st-
findung. Er lernte , zu dem zu stehen, wofür er sich
entschieden hatte .

No ch etwas anderes brachte die Kriegsdienst-
verweigerung für Wolfgang Sternstein : die Au sein-
andersetzung mit der Frage nach einer konstrukti-
ven Alternative zur militärischen Verteidigung. Er
widmete sich fortan der Forschung üb er gewalt-
freie Aktion und Soziale Verteidigung . Seine D ok-
torarb eit, die ihn j ahrelang stark b e anspruchte ,
schrieb er allerdings zu einem Thema au s der Mar-
xismus-Forschung.

Ergebnisse die ser Forschungsarb eiten finden
sich in diesem Buch in zu sammenfassender Form,
zum B eispiel in zwei Kapiteln üb er das Konzept der
Sozialen Verteidigung und in vier Kapiteln üb er
Gandhi . Gerade Gandhi nennt Wolfgang Sternstein
als den b edeutendsten unter seinen »Ersatzvätern« .
Kein Wunder, dass dessen Experimente mit der
Wahrheit sowohl in seinem eigenen Leb en, als
dann entsprechend auch in seiner Autobiografie
eine herausragende Rolle spielen . D eshalb hat e s
im Übrigen durchaus seine B erechtigung, wenn
Filme , die üb er Wolfgang Sternstein dann sp äter
fürs Fernsehen gedreht wurden, mit den Titeln
» Gandhis Enkel« (SDR 1 9 9 1 ) und »Auf den Spuren
Gandhis« (SWR 2 0 04) versehen wurden .

D o ch b evor es soweit war, mu sste sich erst no ch
Verschiedenes ereignen . Mitte der 1 970er Jahre
sollte im b adischen Wyhl ein Atomkraftwerk ge-
b aut werden . Ohne dessen B au , so der damalige b a-
den-württembergische Ministerpräsident Filbin-
ger, hätten in den 1 9 8 0 er Jahren die Lichter ausge-
hen sollen . Aufgrund eine s breit gefächerten ge-
waltfreien Kampfe s wurde das AKW in Wyhl nicht
geb aut – die Lichter gingen trotzdem nicht aus .
Wolfgang Sternstein sieht die se Au seinanderset-
zungen »um Wyhl« als persönlichen Wendepunkt
an . Von nun an wurden ihm die Bürgerinitiativen,
wurde ihm die gewaltfreie Aktion immer wichti-
ger. Sp äte stens ab diesem Zeitpunkt lebt er in einer
»Zwitterexistenz als Friedensforscher und Frie-
densarbeiter, als Wissenschaftler und >B asispoliti-
ker <« , wie er e s selb er nennt.

Stichwortartig einige Stationen seines Engage-
ments : Bürgerinitiativen, Alternativb ewegung, Ak-
tionen an verschiedenen Brennpunkten der Anti-
AKW- und Friedensb ewegung : Brokdorf, Groß-
engstingen, EUC OM , Mutlangen, Pflugschar-Aktio-
nen, Gefängnisaufenthalte . Die Aktionen des Zivi-
len Ungehorsams brachten Wolfgang Sternstein
zwangsläufig und gewollt mit dem Gesetz in Kon-
flikt, unter anderem mit dem Ergebnis von bisher
acht Gefängnisaufenthalten .

Die Autobiografie macht deutlich, wie Wolf-
gang Sternstein versucht, seinen eigenen Einsich-
ten gerecht zu werden . D azu gehört der Verzicht
auf das sonst für einen Akademiker übliche Ein-
kommen und eine angemessene Karriere . D ass mit
Friedensaktivitäten kein o der nur wenig Geld zu
verdienen ist, ist leider eine alt bekannte Tatsache
in unserer Republik. D e shalb , daran lässt Wolfgang
Sternstein keinen Zweifel, gelingt das eigene Enga-
gement nur in dieser Form, weil auch die Familie
mitmacht. Insb esondere Gisela Sternstein, die als
Kunstmalerin teilweise ganz für das Familienein-
kommen ge sorgt hat, zieht mit ihrem Mann an ei-
nem Strang .

Wer in einer derartigen Weise versucht, in sei-
nem Leb en von dem abzuweichen, was als »nor-
mal« gilt, findet sich gewiss oft in einer Minderhei-
tenpo sition wieder. D er Autor klagt darüb er wenig .
Offensichtlich gilt für ihn das Motto : Wenn du dich
konsequent gewaltfrei b etätigen willst, weil du
nicht anders kannst und weil das deiner analyti-
schen Üb erzeugung entspricht, dann musst du
dich damit anfreunden, dass dein Platz am Rande
die ser Ge sellschaft ist. D as ist der Normalzustand .
Wolfgang Sternstein scheint sich ganz gut mit die-
sem randständigen Platz angefreundet zu hab en,
wenngleich es sicherlich nicht seinem Lebensziel
entspricht, Minderheit sein zu wollen .

Am Ende seines Buches zieht Wolfgang Stern-
stein Bilanz . Er kommt zu einem zwie sp ältigen Er-
gebnis :

Die sozialen B ewegungen der vergangenen
Jahrzehnte hätten im Vergleich zu früheren Eman-
zip ationsbewegungen – abgesehen von der Aus-
nahme der Arb eiterbewegung – erstaunlich viel er-
reicht. D ie Anti-AKW-B ewegung hab e den B au de s
Atomkraftwerks Wyhl und den B etrieb des Atom-
kraftwerks Mülheim-Kärlich verhindert. Sie hab e
zuminde st dazu b eigetragen, dass der »Schnelle
B rüter« b ei Kalkar nicht ans Netz gegangen und das
gigantische Proj ekt einer Wiederaufbereitungsan-
lage weder in Gorleb en no ch in Wackersdorf ver-
wirklicht worden sei . Ohne die gewaltlo se Frie-
densb ewegung in den 1 9 8 0er Jahren wäre der
INF-Vertrag zur Verschrottung der atomaren Mit-
telstreckenraketen wohl kaum zu stande gekom-
men . Und ohne das mutige Eintreten der Bürger-
rechtler in der DDR hätte das dortige Regime seine
morbide Existenz vermutlich noch j ahrelang auf-
rechterhalten .
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E s wäre zu wünschen, dass zuminde st die j e-

weils in den sozialen B ewegungen B eteiligten sich
selb er ihrer durch sie errungenen Erfolge b ewusst
würden . D azu kann die se Autobiografie einen
guten B eitrag leisten .

Ganz nüchtern und ohne Illusionen stellt Wolf-
gang Sternstein ab er weiter fest, er sei insofern ge-
scheitert, weil er keinen Weg zu dem Ziel sehe , dem
er seine Leb ensarb eit gewidmet hab e : der radika-
len Umkehr weg von der zivilen und militärischen
Nutzung der Atomkraft.

Anstatt mit Gandhis Konzepten die Welt in ei-
nen Himmel auf Erden, einen Garten Eden o der ein
Paradie s zu verwandeln, wie der Autor schreibt,
hätten wir die Hölle daraus gemacht. D as Potenzial
an struktureller, personaler und sublimer Gewalt
sei in den vergangenen Jahrhunderten so sehr an-
gewachsen, dass das Ende nahe sei . Wir würden b e-
reits in der Endzeit leb en . Zwar sei – theoretisch –
eine Umkehr no ch möglich, praktisch ab er eher
ausgeschlo ssen, weil das Kräfteverhältnis zwi-
schen denen, die den atomaren Holo caust her-
b eiführen, und denen, die dagegen ankämpften,
sich in der Größenordnung von einer Million zu
eins b ewegen würde . Und weil j ene Kraft, welche
die Welt dem Ende entgegentreib e , unsere Gier
nach M acht, Geld , Reichtum und Privilegien sowie
unsere Furcht vor Ohnmacht, Mangel, Armut und
Erniedrigung sei .

Alle s Schwarzmalerei o der unseriö se Prophezei-
ungen? Ich denke : nein . E s handelt sich um aus ana-
lytischer Arb eit gewonnene Üb erzeugungen . E s
fehlt uns nur oft der Mut, solchen und vielen weite-
ren hö chst unb equemen Tatsachen ins Auge zu
blicken . Wir alle beherrschen wohl gut die Kunst
der Verdrängung, de s Verge ssens und Verleugnens
solcher Tatsachen, die das Ende der Menschheit na-
he gebracht hab en .

Warum aber engagiert sich dann einer weiter
angesichts die se s illusionslo sen Fazits ? Wolfgang
Sternstein hat eine trö stliche Antwort für sich sel-
b er und all j ene Menschen b ereit, die von einem ab-
sehb aren Ende her alle unsere B emühungen um
D emokratie , Menschenrechte , Frieden und Schöp-
fungserhalt nicht als vergeblich ansehen (wollen) .
Für ihn »trägt j ede Anstrengung auf diesen Gebie-
ten ihren Sinn und ihren Lohn in sich selb st, unab-
hängig von Erfolg o der Scheitern . « Sein Glaub ens-
b ekenntnis lautet : »Nichts , was Gute s in der Welt
ge schieht, ist verloren, ab er alle s , was B ö ses in ihr
ge schieht, ist verloren . M ag das B ö se auch täglich
triumphieren, so handelt e s sich doch um lauter
Pyrrhussiege , da es unter dem Blickwinkel der
Ewigkeit b etrachtet nicht existiert. «

Wer das Geschehen von drei Jahrzehnten ge-
waltfreier Widerstandsgeschichte in der Bunde sre-
publik kennenlernen o der sich daran erinnern
mö chte – die Autobiografie von Wolfgang Stern-
stein bietet eine wahre Fundgrube . Gerade das Per-
sönliche ist es , was so wichtig und herausfordernd

ist, weil dadurch Einblicke in die Hoffnungen und
Wünsche , in die Enttäu schungen und Konflikte ei-
nes Menschen möglich werden, der sich im Laufe
seine s Leb ens immer mehr zu einem gewaltfreien
Aktivisten gewandelt hat. Für mich war die Lektüre
höchst interessant, sp annend , aufschlu ssreich, her-
ausfordernd und ermutigend . Ich wünsche dem
Buch viele Leserinnen und Leser. Vielleicht b e-
wirkt es b ei der einen o der dem anderen, sich ein
wenig von diesem geschilderten Leb ensweg an-
stecken zu lassen . Wir alle brauchen solche Vorbil-
der !

Wie schreibt Horst-Eb erhard Richter in seinem
Vorwo rt : »Dieses Buch ist ein großartiges D oku-
ment, wie ein eher stiller, introvertierter Mensch
einfach au s seinem Glaub en an die Menschlichkeit
und an die Verantwortlichkeit Einzelner für das
Ganze zu einem Vorbild für viele werden könnte ,
die in einer Zeit der Duckmäusigkeit und de s Ver-
drängens wieder das Standhafte lernen könnten
und sollten . «

D a sich kein Verlag für die Veröffentlichung de s
Buche s fand , musste e s quasi im Selb stverlag bei
»B o oks on demand« erscheinen . Erhältlich ist e s
sowohl üb er den Buchhandel als auch direkt b eim
Autor: Wolfgang Sternstein, Hauptmannsreute 45 ,
70 1 9 2 Stuttgart, Telefon 07 1 1 - 1 2 0 4 6 5 5 , Fax
1 2 0 4 6 5 7, eMail sternstein@uwi-ev. de (2 8 Euro
zzgl . Versandko sten) .

Michael Sch m id

ì

Christian Herz: Kein Frieden m it der Wehrpflich t.

En tsteh ungsgesch ich te, A uswirkungen und A b-

schaffung der allgemeinen Wehrpflich t. agenda-

Verlag, Münster 2003, 52 7 Seiten, 29, 80 Euro; ISBN

3-89688- 1 65-5

»Die gesamte Wehrpflichtgeschichte stellt eine Ge-
schichte kontinuierlicher D emagogie , Lügen, Intri-
gen und b ewußter Täuschung dar. « So lautet das Fa-
zit von Christian Herz' Untersuchung über die Ge-
schichte der Zwangsrekrutierung.

Herz ist Totalverweigerer und war j ahrelang das
Aushängeschild der B erliner Kamp agne gegen
Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär. Seiner
Passion ging er auch in seinem Studium nach, die
vorliegende Untersuchung hat er 2 0 0 1 als Disserta-
tion an der Freien Universität in B erlin eingereicht.
Herz hat für seine D oktorarbeit we sentlich länger
gebraucht als manch anderer – schließlich musste/
wollte er »hauptb eruflich« seine antimilitaristische
Arb eit machen . Die Erfahrungen, die er dabei mit
der Wehrpflicht sammeln konnte , gingen in die Un-
tersuchung ein, seine klare politische Po sitionie-
rung verbindet Herz mit präziser Wissenschaftlich-
keit und – nicht zu unterschätzen – einem lesb aren
Schreib stil . Nur dem Aufb au de s Buche s ist leider
allzu deutlich sein Charakter als D oktorarb eit anzu-
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sehen . Ein Strukturierungsfetischismus , der sich
nicht scheut, rund 2 5 0 Unterkapitel anzubieten
und die se etwa »A. 3 . 5 . 1 . 1 « zu üb erschreib en, ist ein
Ärgernis .

D er »Geschichte kontinuierlicher D emagogie«
geht Herz beginnend mit der Franzö sischen Revo-
lution nach, wo er dem Mytho s der B rüderlichkeit
und Freiwilligkeit entgegentritt. Schwerpunkt der
Untersuchung ist ab er die Wehrpflicht in D eutsch-
land , genauer: auf deutschem B o den . Unterteilt in
Kaiserreich, Weimarer Republik, Drittem Reich,
B RD und DDR geht Herz den offiziellen Argumen-
tationen nach, mit denen die Wehrpflicht j eweils
begründet wurde , und be schreibt ihren militäri-
schen Stellenwert. D ab ei arb eitet er die unter-
schiedlichen Legenden herau s, die sich um die
Wehrpflicht ranken : Vom »legitimen Kind der D e-
mokratie« , ihrer angeblichen deeskalierenden Wir-
kung; der »Wehrgerechtigkeit« und ihrer volkswirt-
schaftlichen wie strategischen B edeutung.

Von anderen Untersuchungen hebt sich Herz
dab ei nicht nur durch seine unortho doxe kritische
Sicht ab , sondern auch dadurch, dass er j eweils ein
Kapitel über den »Widerstand gegen die Wehr-
pflicht« einflicht. D as hätte freilich manchmal auch
etwas ausführlicher ausfallen können . Auch die 5 0
Seiten üb er die DDR erscheinen etwas knapp , an-
dererseits bieten sie eine Fülle von Informationen
– es wäre unb edingt zu b egrüßen, wenn We st-Frie-
densb ewegte zuminde st die se s Kapitel le sen und
ihre Westzentriertheit etwas ablegen würden . Wer
weiß heute schon no ch, mit welcher Energie gera-
de in den Jahren 1 9 8 8 bis 1 9 9 0 in der DDR gegen
die Wehrpflicht vorgegangen wurde ? D ass die
DDR-Friedensb ewegung nicht koordiniert vorge-
gangen ist und die B RD-Friedensb ewegung sich
nicht genügend für die Kämpfe »drüb en« interes-
siert hat, ist für Herz ein beträchtlicher Grund
dafür, dass die Wehrpflicht die Wendewirren üb er-
standen hat.

Vom erheblichen Umfang de s Werke s sollte sich
niemand ab schrecken lassen – es lässt sich auch b e-
quem als Nachschlagewerk für einzelne histori-
sche Zeiträume nutzen .

Frank Brendle

ì

Handbiblio thek Christlicher Friedenstheologie.

Hrsg. vo n Th o mas Na uerth, Berlin 2004; www. di-

gitale-biblio thek. de; CD-ROM; 19, 90 Euro

Anlässlich der D ekade zur Überwindung von Ge-
walt (2 0 0 1 -2 0 1 0) b etont der Ökumenische Rat der
Kirchen die Notwendigkeit, »theologisch darüb er
nachzudenken, wie Geist, Logik und Praxis der Ge-
walt üb erwunden werden können« (Eröffnungs-
botschaft Februar 2 0 0 1 ) . Zugleich formuliert er
das Anliegen einer gewaltkritischen Erinnerungs-
kultur: Wohl wissend um die dunklen Seiten einer

alle s andere als gewaltfreien Kirchenge schichte ,
soll sie die »Zeugen Gottes gegen die M ächte der
Gewalt, der Zerstörung und des Krieges« vergegen-
wärtigen und die von ihnen eröffneten »Wege au s
der tödlichen Spirale der Gewalt« neu ins B ewusst-
sein rufen (Zentralausschuss-B otschaft Septemb er
1 9 9 9) .

Wo immer friedenstheologische Reflexion und
Erinnerungsarb eit ange sagt sind , leistet die in der
Reihe »Digitale B ibliothek« erschienene Handbi-
bliothek Christlicher Friedenstheologie einen
wertvollen B eitrag. Ihr Herausgeb er Thomas Nau-
erth hat das verdienstvolle Proj ekt verwirklicht, auf
einer CD-ROM dreißig Arb eiten zusammenzustel-
len, die , obwohl viele von ihnen zu den Klassikern
einer Theologie des Friedens gehören, im Buch-
handel nicht mehr erhältlich sind . Angesichts der
verbreiteten Neigung, den Einsatz militärischer
Gewalt mit der dehnb aren D enkfigur der »ultima
ratio« zu rechtfertigen, ist Nauerth in seiner Ein-
schätzung zuzustimmen : » . . . es ist j etzt Zeit − hohe
Zeit − , die hier versammelten Bücher neu zu le sen
und so in die aktuelle friedensethische Diskussion
friedenstheologische Impulse einzubringen . «

Abgesehen von einigen Schriften, die dem p azi-
fistischen linken Flügel der Reformation zuzurech-
nen sind (z . B . Hans D enck: Von der wahren Lieb e ,
1 5 2 7) , liegt der Schwerpunkt der auf der CD-ROM

Ja, ich möchte das Forum Pazifismu s-Ab o .
D ie B ezugsgebühr für e in volles Kale nd erj ahr

(4 H efte) b eträgt b eim No rm alab o 2 0 € zzgl . 2 €
für Po rto und Verp ackung; b e i B es tellung innerhalb

des l aufende n Kalende rj ahres e ntsp re che nd we nige r. D ie
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Förderab o I (3 0 €) Förderabo II (4 0 €)

Förderab o III * (5 0 €) Normalab o (2 0 €)

Ich mö chte das ermäßigte Ab o für DFG-VK-Mitglieder ( 1 8 €)
Meine Mitgliedsnummer lautet :

Ich mö chte das ermäßigte Ab o für B SV-Mitglieder ( 1 8 €)
Zu den genannte n Ab o p reis e n ko mmen j eweils 2 € für Po rto und Ve rp ackung hinzu .
* D as Fö rderab o II I b e inhalte t zus ätzlich den auto matis chen E rhalt einer CD-ROM mit dem

J ahre sinh alt im PDF-Fo rm at zum J ahres end e .
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Ich b ezahle b equem per B ankeinzug

B ank

(Organis atio n)

Vo rname

N ame

S traß e

PLZ/O rt

D atum/Unte rs chrift

Ko nto



b en ist eine Problemanzeige , die Hermann Hoff-
mann, Priester und Mitglied im Internationalen
Versöhnungsbund , 1 9 3 3 niedergeschrieb en hat :
» . . . viele in der Kirche reden so vorsichtig, so welt-
klug und weltgewandt, dass es wie Diplomaten-
sprache klingt und nicht wie Christensprache und
no ch weniger wie Christu ssprache . Und viele in
der Kirche reden gar nicht – weil e s nicht opportun
ist. « D emgegenüb er ist den in der Handbibliothek
versammelten Autoren gemeinsam, dass sie sich ei-
ner deutlichen Sprache b edienen . Je an Lasserre et-
wa formuliert 1 9 5 6 einen drastischen Fragenkata-
log für Soldaten im Kriegseinsatz : »Kann ich Chris-
tus die Ehre geb en, indem ich das tue ? Wird die ser
B efehl, den man mir zu geb en im B egriff ist, mich
nicht von Je sus scheiden? Muss ich wirklich die se
Geiseln erschießen, deren Unschuld mir bekannt
ist? ein Feldb ordell einrichten für mein B ataillon?
diesen Gefangenen foltern, von dem meine Vorge-
setzten wertvolle Auskünfte hab en wollen? meine
B omben auf die se s D orf fallen lassen, das voller Zi-
vilisten ist?« − B ernhard Häring b etont die Ganz-
heitlichkeit des christlichen Glaub ens als Antwort
auf die mangelnde Prägekraft christlicher Werte
b ei der politischen Friedensgestaltung: »Eine indi-
vidualistische Verengung des Glaub ensverständ-
nisses und der Frömmigkeit hat das Christentum
weithin seiner Dynamik für das Reich des Friedens
b eraubt. « . . . »Christen sollten sich auszeichnen
durch eine klare Sicht, wie der Friede mit Gott, der
Herzensfriede , der Friede mit dem Nächsten, ein
friedenstiftendes Verhalten in der Umwelt und der
gewaltlo se Friedensdienst zum Heil der Völker ein
Ganze s bilden . « − Für Hildegard Go ss-Mayr ist das
Festhalten an der Gewaltfreiheit eine Frage der
christlichen Identitätswahrung, denn : »Sich für Ge-
gengewalt zu entscheiden, bedeutet auch, sich vom
Angreifer die Kampfmittel diktieren zu lassen . Wer
gewalttätige Mittel wählt, lässt sich von der Verach-
tung und dem fehlenden Re spekt vor der menschli-
chen Person anstecken . . . D er Gewalttätige zwingt
uns seine Mittel und seine Art zu denken und zu
sein auf und zerstört damit unsere tiefsten Üb er-
zeugungen und Ideale . « – Egon Spiegel kommt als
Ergebnis seiner biblischen Textstudien zu der Kon-
sequenz : » Gottvertauen und Gewaltgebrauch
schließen einander aus . . . Gewaltanwendung ist
atheistisch . »

Biographische Notizen zu den Autoren und bi-
bliographische Hinweise erleichtern die Einord-
nung der j eweiligen Texte . Die Suchfunktion der
CD-ROM ist hilfreich für die Ermittlung von Zitaten
und die thematische Erschließung der Bücher. Ins-
ge samt gibt die von Thomas Nauerth erstellte Text-
sammlung einen b eeindruckenden Einblick in die
Ökumene der gewaltfreien christlichen Minder-
heitentradition . Als Arb eitsmittel zur Vertiefung
de s christlichen Friedenszeugnisses ist ihr eine
weite Verbreitung zu wünschen .

Friedhelm Sch neider
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ge speicherten Bücher auf Werken des 2 0 . Jahrhun-
derts . D er thematische B ogen der Texte ist weit ge-
sp annt : Einen breiten Raum nimmt die Au slegung
biblischer Texte im Sp annungsfeld von Gewalt und
Feinde slieb e ein (z . B . b ei Egon Spiegel : Gewaltver-
zicht, 1 9 8 7, und George H . C . McGregor: Friede auf
Erden, 1 9 5 5 ) . Zeugnisse christlicher Gewaltfrei-
heit in der Alten Kirche werden in Erinnerung ge-
rufen (z . B . b ei Thomas Gerhards, Hrsg. : Pazifismus
und Kriegsdienstverweigerung in der frühen Kir-
che , 1 9 9 1 ) . Ebenso werden neuere Stimmen christ-
licher Kriegskritik dokumentiert (z . B . Gerrit Jan
Heering : D er Sündenfall de s Christentums, 1 9 3 0 ;
Franziskus Maria Stratmann : Krieg und Christen-
tum heute , 1 9 5 0 ; Jean Lasserre : D er Krieg und das
Evangelium, 1 9 5 6) . Weitere B eiträge gelten der Spi-
ritualität der Gewaltfreiheit (so u . a. Hildegard
Go ss-Mayr: D er Mensch vor dem Unrecht, 1 976 ;
B ernhard Häring : Die Heilkraft der Gewaltfreiheit,
1 9 8 6 ; Thomas Merton : Gewaltlo sigkeit, 1 9 8 6) und
friedensethischen sowie -politischen Grundfragen
(u . a. Kasper M ayr: D er andere Weg, o .J . ; D aniel B er-
rigan : Zehn Geb ote für den langen M arsch zum
Frieden, 1 9 8 3 ; Walter Wink: Ange sichts de s Fein-
de s, 1 9 8 8) .

Einige subj ektiv ausgewählte Zitate mögen ei-
nen Eindruck von der thematischen Vielfalt der
Handbibliothek geb en : Unverändert aktuell geblie-


